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s ist das erklárte 

Ziel der Sowjet- 
union wie des Weltso- 
zialismus insgesamt, die 
Militarisierung des Kos- 
mos zu verhindern. Je- 
doch hat Michail Gor- 
batschow anlaBlich der 
Verlangerung des War- 
schauer Vertrages auch 
klargestellt: ,Wenn die 
Vorbereitung auf ,Ster- 
nenkriege' fortgesetzt 
wird, bleibt uns keine 
andere Wahl, als Gegen- 
maßnahmen zu ergrei- 
fen.“ 

Welche nun kämen 
dafür in Frage? 

Zum einen strategi- 
sche Abwehrsysteme. 
Dafür gibt es mehrere 
Möglichkeiten. Bei- 
spielsweise lassen sich 
in die Umlaufbahnen 
gegnerischer Gefechts- 
stationen zerstörende 
Hindernisse, sogenannte 
Materialwolken, einbrin- 
gen: immerhin durch- 
schlägt ein 30-g-Partikel 
bei der Geschwindigkeit 
von 15 km/s einen 
15 cm dicken Stahlman- 
tel. Denkbar wären 
land-, see-, luft- und 
weltraumgestützte Ab- 
wehrraketen mit Strah- 
lenschutz. Kosmische 
Angriffsobjekte könnten 
durch sogenannte Welt- 
raumminen vernichtet, 
ihre Sensoren mit Laser- 
waffen von der Erde aus 
geblendet und die Funk- 
verbindungen zwischen 
Weltraumwaffen und 
Bodenleitstationen ge- 
stört werden. 

Zum anderen ginge es 
darum, das Potential der 
strategischen Raketen- 
kernwaffen zu vergrö- 
Bern sowie ihre Überle- 
bens- und Durchdringfä- 
higkeit zu erhöhen. Mit 
Atom-U-Booten könnten 
Flügelraketen nahe an 
die USA herangeführt 
werden, wodurch sich 
ihre Flugzeiten und 








Was ist Sache? 





Wie könnten 
Gegenmaßnahmen 
der Sowjetunion 
zur Weltraumrü- 
stung 

der USA aussehen? 


Obermaat Knut 
Röse 


Kann ich meinen 
Freund in der 
Kaserne anrufen? 


Claudia Stephan 


-bahnen erheblich ver- 
kürzten. Möglich wäre 
es, den Raketen modifi- 
zierte Triebwerke zu ge- 
ben, so daß diese noch 
innerhalb der Erdatmo- 
sphäre ausbrennen und 
demnach schwerer zu 
orten sind. Höhere Ge- 
fechtseigenschaften sind 
auch durch schmelzende 


Überzüge oder mehr- 
schichtige Raketenmän- 
tel, durch. Rotation oder 
Bahnmanöver in der 


Endphase des Fluges er-- 


reichbar. Startrampen 
und Raketenstarts kön- 
nen getarnt werden; 
etwa durch riesige 
Rauchwolken oder den 
massenhaften Einsatz 
von Attrappen wie 
Schein-Startrampen, 
Täuschungsraketen und 
simulierte Gefechts- 
köpfe, die die Energiere- 
serven gegnerischer 
Strahlenwaffen erschöp- 
fen. 

АП dies ist nicht 
Science-fiction, sondern 
beruht auf einer Studie 
sowjetischer Wissen- 
schaftler und kompeten- 
ter Örganisationen. Sie 
ergab auch, daß die mi- 
litärische Antwort der 
Sowjetuntion sowohl ef- 
fektiv und technologisch 
unkomplizierter als auch 
kostengünstiger, erheb- 
lich schneller und zuver- 
lässiger wäre. Das sollte 
jeder wissen. Aber auch, 
daß es der UdSSR wie 
dem Weltsozialismus 
und allen anderen Frie- 
denskräften nicht um 
mehr und um neuere, 
modernere Waffen geht, 
sondern darum, das mi- 
litärstrategische Gleich- 
gewicht auf eine immer 
niedrigere Ebene zu 
drücken. Wie sagte doch 
Michail Gorbatschow; 
„Auf größere Sicherheit 
erhebt die Sowjetunion 
keinen Anspruch, gerin- 
gere wird sie nicht hin- 
nehmen.“ 


ж 


erliebt „bis über 

beide Ohren“, wie 
Sie schreiben, möchten 
Sie dies Ihrem Freund 
nicht nur brieflich bestä- 
tigen, sondern es ihm 
auch per Telefon ins 


Ohr flüstern. „Allein ” 
seine Stimme zu hören“, 
fügen Sie hinzu, „be- 
deutet mir ungeheuer 
viel.“ Nun gibt es aber 
bei Ihnen zu Hause kei- 
nen Telefonanschluß, so 
daß ER Sie vom Münz- 
fernsprecher in der Ka- 
serne nicht anrufen 
kann. Deshalb die 
Frage, ob Ihnen dies 
möglich sei. 

Leider muß ich Sie 
enttäuschen. Aber so- 
wohl der Amtsanschluß 
als auch die Leitungen 
innerhalb des Truppen- 
teils stehen nur für 
Dienstgespräche zur 
Verfügung. Bedenken 
Sie bitte, daß es noch 
viele andere Freundin- 
nen oder Familienange- 
hórige von Soldaten , 
gibt, die ähnliche Wün- 
sche hätten. Wie jedoch 
sollte die Gefechtsbe- 
reitschaft des Truppen- 
teils, der Einheiten, der 
Nachrichtenzentrale 
ständig und ununterbro- 
chen gewährleistet wer- 
den, wenn Telefone und 
Telefonleitungen durch 
Privatgespräche blockiert 
wären? 

Wenn ich Ihnen — ab- 
schließend - einen in- 
tensiven Briefkontakt 
anrate, so nicht als Ver- 
legenheitslösung, son- 
dern in Erinnerung an 
ein Wort von Mark 
Twain: „Die offenherzig- 
ste, aufrichtigste und 
privateste Schöpfung 
menschlichen Geistes 
und Herzens ist der Lie- 
besbrief.“ 


Ihr Oberst 
Kod Mir Puky 


Chefredakteur 








Er ist solide und dauer- 
haft eingeschlagen im Le- 
segedächtnis, der „Dritte 
Nagel“, mit dem Her- 
mann Kant seinen Ruf als 
meisterlicher Erzähler und 
als Erzeuger gewaltiger 
Heiterkeit weithin verbrei- 
tete. Die große Resonanz 
auf jenes Erzählbüchlein 
habe ihn angetrieben, 
neue Geschichten zu ver- 
sammeln, wiederum in 
einer Fünfer-Runde; 
„Bronzezeit“ der Titel. Et- 
waige Bedenken zerstreut 
der Autor selbst: „Nein, 
nein, dieser Band heißt 
zwar ‚Bronzezeit‘, handelt 
aber nicht, wiederhole: 
nicht, von Hünengräbern, 
Luren, Fibeln oder älteren 
Germanen ... Entschei- 
dende, treibende und er- 
leidende Hauptfigur der 
hier aufgeschriebenen 
Vorkommnisse ist ein ge- 
wisser Farßmann, Buch- 
halter seines Zeichens 
und seit der Geschichte 
vom dritten Nagel ein- 
schlägig bekannt.“ 

Das möchte wohl sein. 
Und so schlägt man er- 
wartungsfroh das in hoff- 
nungsvolles Blau gebun- 
dene Buch auf und sucht 
nach der Titelgeschichte. 
Sie führt uns in den VEB 
Ordunez, den berühmten 
Trägerbetrieb für Orden 
und Ehrenzeichen, wie 
die ehemalige Bude von 
Abzeichen-Hermann 
heute heißt. Buchhalter 
FarBmann ist ausersehen, 
an der Chronik seines ver- 
dienstvollen Betriebes 
mitzuschreiben. Eifrig 
forscht er nach Mitteilens- 
wertem und stößt auf 
ganz und gar Unerwarte- 
tes, auf Roß und Reiter 


nämlich, vor Zeiten zer- 
sagt und eingegraben auf 
dem Betriebsgelánde, be- 
stehend aus allerfeinster 
Bronze, Nettogewicht 
achtzehn Tonnen. Welch 
erstaunliche Wendungen 
nicht allein die Sache 
nimmt, sondern auch in 
des Buchhalters unauffal- 
liges Leben einschlagen, 
erzáhlt Kant mit Ironie 
und funkelndem Witz. In 
einer anderen Geschichte 
sind es Lena, ein Leguan 
und die Liebe, die Platz 
nehmen іп FarBmanns 
stillem Dasein. Das 
schnucklige Frauchen 
Lena, geschieden und 
FarBmann zugeneigt, teilt 
ibre Einsamkeit mit 
einem stachelkammbe- 
setzten urzeitlichen 
Molchstier namens Wil- 
liam. Das harmlose Gru- 
selvieh läßt Farßmann vor 
Gegenbesuchen bei der 
appetitlichen Lena wie 
auch vor weiterführenden 
Entscheidungen zurück- 
schrecken. Und eines Ta- 
ges ist William tot. Ein 
bißchen zu plötzlich und 
unerwartet. Nun könnten 
ja... Sie tun’s aber nicht. 
Diese hintersinnige Ge- 
schichte gehört zu Kant’s 
schönsten. 

Jetzt könnte ich Euch 
noch den Mund waBrig 
machen mit der story, die 
von einer Reise nach 
Warschau handelt, unter- 
nommen eines Kronleuch- 
ters wegen, den 
FarBmanns Kollegin Lia 
begehrt. Die Dame, eben- 
sowenig eingefahren wie 
ihr nagelneuer Trabbi, be- 
schwort auf dieser Aben- 
teuertour Verstrickungen 
herauf, aus denen 
Farßmann sich nur mit 
erheblichen Verrenkungen 
zu befreien vermag. Was 


Farßmann im Wartezim- 
mer einer VP-Meldestelle 
widerfuhr und warum er 
zum einzig bevollmächtig- 
ten Verwalter von sechs- 
undneunzig Millionen 
Dollar aufstieg, das sind 
dann wieder andere Ge- 
schichten. Müßig ist es, 
über Kant’s artistischen 
Umgang mit der Sprache 
zu reden; seine glanzvolle 
Erzählkunst ist längst mit 
allen rühmenden Worten 
bedacht. Aber Kants Sicht 


‚auf unser Leben, auf Er- 


scheinungen, die ihm auf- 
fallen, ihn ärgern, betrü- 
ben, belustigen, das ist 
schon sehr interessant. 
Und nur allzu gern läßt 
man sich davontragen auf 
dem breiten Strom seiner 
Phantasie, der von uner- 
schöpflichen Quellen ge- 
speist scheint. Wer dieses 
Buch nicht liest, ist selbst 
schuld, wenn er fortan um 
einen Genuß ärmer 
durchs Leben geht. „Bron- 


arBmann 
läßt grüßen! 







zezeit“ erschien bei Rüt- 
ten und Loening. Ich rate 
zu einem Blümchen für 
Eure Bibliothekarin, da- 
mit sie die Geschichten 
recht bald für Euch reser- 
viert. 

Verlassen wir unsere 
heiter reflektierte Gegen- 
wart, um uns wiederum 
Erzählungen zuzuwenden, 
die aber von Vergange- 
nem, von siegreich Über- 
wundenem handeln. Da 
begegnen wir zum Bei- 
spiel einem jungen Mann. 
Kraftfahrer ist er, Soldat, 
dient in einer Flak-Ein- 
heit der vietnamesischen 
Befreiungsstreitkräfte. Am 
Eingang zum Unterstand 
seines Gefechtsstandes 
hat er ein Schild ange- 
bracht: „Kostenlose Uh- 
renreparaturen - Tunnel 
Nr.1 — Dien Bien Phu“. 
Hier sitzt er, der Genosse 
Phong, an seinem Arbeits- 
tisch, einer Munitionski- 
ste, den Rest eines zer- 


Der Uhrmacher 
von Dien Bien Phu 





stórten Feldstechers als 
Lupe vorm Auge, und 
flickt die Uhren seiner 
Genossen wieder zusam- 
men, wenn Zeit dafúr ist 
in diesem barbarischen 
Krieg. Auch die Uhr des 
Politkommissars aus der 
benachbarten Infante- 
rieeinheit wird er wieder 
in Gang bringen. In vier 
Tagen ist sie fertig. Doch 
zur verabredeten Zeit hin- 
digt ein anderer Genosse 
die tickende Uhr an den 
Politoffizier aus. Genosse 
Phong sei nicht hier, auch 
die mitgebrachte Handvoll 
Tabak Кбппе man ihm 
nicht tibergeben. Den 
Kopf des freundlichen, 
hilfsbereiten jungen Man- 
nes hatte ein feindlicher 
Granatsplitter zerfetzt. Bei 
einem Stellungswechsel 
war die Einheit angegrif- 
fen worden, und Phong 
hatte versucht, mit seinem 
Lkw wenigstens eines der 
kostbaren Geschiitze zu 
retten. Es ist eine anrüh- 
rende Geschichte wie die 
anderen auch, die alle von 
den Schicksalen einfa- 
cher, tapferer Menschen 
Vietnams in unmenschli- 
cher Zeit erzählen, von 
der Güte der Frauen, dem 
Mut noch kindlicher 
Kämpfer, der unzerstörba- 
ren Menschlichkeit, aus 
der dem Volk Vietnams 


verlor ich Gott 


ығы. 
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die Kraft erwuchs, den 
riesigen Feind zu besie- 
gen. Unter dem Titel ,Der 
Uhrmacher von Dien Bien 
Phu“ legt uns der Militär- 
verlag der DDR diese be- 
wegenden, fesselnden Ge- 
schichten vor. 
Geschichten von Men- 
schen im Krieg fiihren 
uns nah heran an das Ein- 
zelschicksal, an den 
Mann, an die Frau aus 
Fleisch und Blut, an den 
Menschen, der hineinge- 


dafür, eine ausgezeichnete 
Auswahl aus vorhandener 
Literatur zum Thema ge-. 
troffen zu haben. Drei- 
undfünfzig Autoren deut- 
scher Sprache, Schreiber, 
die allesamt im Krieg wa- 
ren und ihn auf unter- 
schiedlichste Weise erleb- 
ten, kommen zu Wort. 
Grimmelshausens Bericht 
aus dem Dreißigjährigen 
Krieg, Fontanes Erleb- 
nisse als Berichterstatter 
im Deutsch-Französischen 


worfen ist in die Katastro- Krieg 1870/71, Leonhard 
phe, deren Opfer am Ende Franks grauenhafte Schil- 
nach Millionen gezählt derung der Kübel, in de- 
werden. Das jedoch kann nen die abgesägten Arme, 


niemand wirklich ermes- 
sen. Aber das Leid des 
einzelnen, sein Hunger, 
seine Schmerzen, seine 
Angst, seine Hoffnung, 
das erfassen unsere Sinne, 
das erschüttert uns anders 
als die unvorstellbare 
Zahl. Sie können keinen 
Krieg verhindern, die Ge- 
schichten darüber. Aber 
denen, die ihn verhindern 
müssen, können sie wie- 
der und wieder sagen, wie 
er ist. Was er ist. Durch 
wen oder was er ist. Für 


Beine, Hände, Füße der 
schreienden Männer lie- 
gen, die vom Schlachtfeld 
in dieses Schlachthaus ge- 
rettet worden sind — diese 
literarischen Zeugnisse 
von Menschenleid bewir- 
ken vor allem dies: alles, 
aber auch alles zu tun, 
daß so Furchtbares nie 
wieder geschieht. 

Und nun nochmals Er- 
zählungen, erschienen im 
selben Verlag. Die 
Freunde wissenschaftli- 
cher Phantastik werden 


wen er gut ist. Für wen er nicht enttäuscht sein von 
schlecht ist. So Hermann der originellen Sammlung 
Kant in seinem Geleitwort „Aus dem Tagebuch einer 


zu dem Band „Vor Ver- 
dun verlor ich Gott“. Dem 
Verlag Neues Leben Ber- 
lin gebührt Anerkennung 


| AUS DEM _ 
TAGEBUCH 


Geschichten von Menschen іт Клер i 





Ameise“. Tiergeschichten 
sind das, aber natürlich 

ganz besondere: Da wird 
ein Schäferhund einziger 





Zeuge eines Mordes, da 
kann ein Wolf eine ganze 
Stadt erretten, da bringt 
ein Vogel eine Raum- 
schiffbesatzung in Be- 
drängnis, und besagte 
Ameise macht sich so ihre 
Gedanken über uns Men- 
schen. Ihr werdet Eure 
Freude haben an den 
phantasievollen, überra- 
schenden Geschichten 
namhafter SF-Autoren aus 
mehreren Ländern. 

Viel Spaß versprechen 
Euch auch die Anekdoten 
aus drei Jahrhunderten, 
die der gestandene Ge- 
schichtenerzähler Franz 
Fabian zusammengefügt 
hat zu einem vergnügli- 
chen Büchlein, das der 
Militärverlag der DDR 
hübsch illustriert anbietet. 
Die Histörchen ranken 
sich um historische Per- 
sönlichkeiten. Schill, 
Gneisenau, Scharnhorst, 
Blücher, Clausewitz, Na- 
poleon und Friedrich der 
II. treten auf, aber auch 
der schlichte Grenadier, 
der aus Versehen ein biß- 
chen was geklaut hat und 
aus dessen hâarsträuben- 
der Notlüge das Buch sei- 
nen Titel bezog: „Der 
Grenadier und die Heilige 
Jungfrau“. Viel Spaß! 


Tschüß! 





Wie das so ist. Manchmal 
kommt einem der Zufall 
zu Hilfe, um sozusagen 
mit der Nase auf den 
Punkt geschubst zu wer- 
den. Da hat man einen 
journalistischen Auftrag 
tibernommen, ein groBes 
Thema, deshalb will man 
es besonders gut machen. 
Da sucht man in seinem 
Archiv, versucht die Viel- 
zahl von Gedanken und 
Fakten zu ordnen, stößt 
plötzlich auf eine anschei- 
nend uninteressante No- 
tiz — und weiß: Das ist es. 

So ging es mir, als ich 
folgendes las: „Vertreter 
der Volkspolizei: ‚Liebe 
Freunde! Als Symbol der 
festen Kampfgemeinschaft 
der Volkspolizei mit allen 
Mitgliedern der Freien 
Deutschen Jugend über- 
bringen wir für eine Hun- 
dertschaft Kleinkaliberge- 
wehre, die wir dem Ver- 
band anläßlich unseres 
kampfbereiten IV.Parla- 
ments hiermit schenken.’ 
(Starker Beifall. Gemein- 
sames Lied: ‚Greift zum 
Gewehr, Kameraden‘, Bei- 
fall - Sprechchor: ‚Vor- 
wárts, vorwärts, nie einen 
Schritt zurück, die Vertei- 
digung unserer Heimat ist 
unsere Pflicht!‘).* 

34 Jahre ist das jetzt 
her. Diese Szene, in nüch- 
ternen Worten im Proto- 
koll festgehalten, spielte 
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sich am 29.Mai 1952 in 
den Nachmittagsstunden 
ab. Ort: eine Messehalle 
in Leipzig. 


Ein ganz 
gewöhnliches 
KK-Gewehr ... 


Vor einigen Wochen habe 
ich ein solches Gewehr 
von damals in Natura vor 
mir gesehen. Das war in 
der dem 40.Jahrestag der 


Ein besonderes Gewehr, 
die neue Macht 
und eine alte Frage: 





FDJ gewidmeten Ausstel- 
lung „Vorwärts, Freie 
Deutsche Jugend!“. Viele 
junge Leute drängten sich 
um die Exponate. Auch 
vor einer Vitrine, in der 
ein Kleinkalibergewehr 
ausgestellt war. „Ein Ge- 
wehr ... ist das ein Luft- 
gewehr? ... Sieh mal, mit 
so einem ähnlichen hatten 
wir in der GST Ausbil- 
dung ... Der Kolben sieht 
wie neu aus ... Wer wird 



































das Gewehr wohl aufgeho- 
ben haben? ... Was, mit 
solchen Gewehren haben 
die damals ...“ Normale 
Neugierde bei den Umste- 
henden, aber kein ehr- 
fúrchtiges Erstaunen. 
Klar, sahen sie doch ein 
Gewehr nicht zum er- 
sten Mal. Viele werden 
wahrscheinlich schon ge- 
lernt haben, mit moder- 
neren Waffen umzuge- 
hen als der in der 
Vitrine. 

Viele werden möglicher- 
weise auch „Na und?“ ge- 
sagt haben und ohne viel 
Aufhebens zum nächsten 
Exponat gegangen sein. 
Ob sich alle bewußt wa- 
ren, daß sie ein besonde- 
res Gewehr gesehen, ha- 
ben? 

Nein, nicht in dem 
Sinne, daß das Gewehr 
selbst etwas besonderes 


war. Es ist ein ganz ge- 
wöhnliches Kleinkaliber- 
gewehr. Was aber ist dann 
` das Besondere? Versuchen 
wir, uns in jene Zeit zu- 
rúckzuversetzen. Im Mai 
1952 war noch nicht ein- 
mal ein Jahrzehnt vergan- 
gen, da die Sowjetarmee 
und ihre Verbündeten den 
deutschen Faschisten die 
Gewehre aus den Händen 
geschlagen hatten - und 
damit den bis dahin 
furchtbarsten aller bisheri- 
gen Kriege beendet hat- 
ten. Es lag also noch 
nicht lange zurück, da 
Hunderttausende Deut- 
sche geschworen hatten, 
nie mehr ein Gewehr in 
die Hand zu nehmen. 
Viele junge Leute waren 
darunter, von den Nazis 
einst verhetzt, verführt, 
betrogen. 

Nie mehr eine Waffe in 


Cui bono - wem nützt es? Antwort gibt die Sturm- 
fahne des revolutionären Bauern (links); den glei- 
chen Idealen folgten die Kämpfer gegen die napoleo- 
nische Fremdherrschaft (oben) und die Arbeiter in 
der 1848er Revolution (ganz oben). Die Soldaten der 
NVA (rechts) setzen diese Traditionen fort. 


die Hand nehmen! So 
dúrfte auch der vor Ent- 
setzen weinende Sech- 
zehnjáhrige in der Uni- 
form der faschistischen 
Wehrmacht gedacht ha- 
ben, dessen Foto wir wohl 
immer wieder drucken 
werden, solange es 
irgendwo Krieg und 
Kriegsgefahr gibt. So diirf- 
ten Millionen Mütter und 
Frauen gedacht haben, 
die ihre Söhne und Män- 
ner betrauerten. Und so 
werden auch diejenigen 
gedacht haben, die in so- 
wjetischen Kriegsgefange- 
nenlagern durch das Na- 
tionalkomitee Freies 
Deutschland lernten zu 
durchschauen, für wen sie 
ihre Haut zu Markte ge- 
tragen hatten. 


Konnte das denn 
gutgehen? 


Und nun, 1952, doch wie- 
der Gewehre? Und auch 
noch für die Jugend? 
Konnte das denn gutge- 
hen? 

Erich Honecker war da- 
mals Vorsitzender der 
FDJ. In seinem Buch: 
„Aus meinem Leben“ be- 
richtet er darüber: „Ich 
weiß nicht mehr, wie oft 


ich während dieser Zeit in ; 


Grundorganisationen der 


FDJ, auf Funktionärsbera- 


tungen, bei Zusammen- 
künften mit Jugendlichen 
oft bis in die Nacht hin- 
ein diskutiert habe. Aber 
ich entsinne mich, daß 
dies immer außerordent- 
lich interessante und lehr- 
reiche Diskussionen wa- 
ren. Pazifistische An- 
schauungen trafen wir da- 
mals noch weitverbreitet 


an. Das war eine verständ- 


liche Reaktion auf den 
zweiten Weltkrieg mit sei- 
nen ungeheueren Zerstö- 


rungen und Verlusten, mit $ 


den von der faschistischen 
Armee verübten Verbre- 
chen ... Wir erklärten der 


Jugend geduldig, daß Ge- 
wehr nicht gleich Gewehr 
SE ass 

Gewehr soll nicht gleich 
Gewehr sein? Aber ist 
denn Waffe nicht gleich 
Waffe? 

Suchen wir die Erklä- 
rung zunächst in der Zeit, 
die Erich: Honecker ge- 
schildert hat. Anfang der 
fünziger Jahre war das, 
was man die internatio- 
nale Situation nennt, wohl 
kaum mit dem Begriff 
Frieden zu bezeichnen. 
Wie sah es denn aus? In 
Südostasien hatten die 
USA und andere imperia- 
listische Staaten das fort- 
schrittliche Korea überfal- 
len. Sie drohten, als die 
„Aktion“ nicht nach ihren 
Wünschen lief, durch 
ihren Oberbefehlshaber 
McArthur mit „der 
Bombe“. In Europa bau- 
ten dieselben Kräfte in ra- 
schem Tempo ihre „zweite 
Front“ gegen den Sozialis- 
mus aus. Die BRD wurde 
als Aufmarschbasis hoch- 
gerüstet. Westberlin be- 
trachtete man als „Front- 
stadt“. Dem ersten Arbei- 
ter-und-Bauern-Staat auf 
deutschem Boden drohte 


man ein schnelles, durch 
eine „Polizeiaktion“ her- 
beigeführtes Ende an. 
Mithin: Der „kalte“ 
konnte jeden Augenblick 
in einen „heißen“ Krieg 
übergehen. 

Er ist es nicht. Das lernt 
heute jeder bei uns in der 
Schule. Der Frieden ist 
bewahrt worden. Und wo- 
durch? Durch Gewehre in 
den Händen von Arbeiter- 
und Bauernsöhnen! 


Einfache Logik, 
aber keineswegs 
einfach 


Das klingt logisch. Doch 
war es darum einfach ge- 
wesen? Wie viele Zweifel 
und Vorbehalte mußten 
ausgeräumt werden, um 
jene einfache Wahrheit in 
die Köpfe von Jugend- 
lichen zu bringen: Um 
den Frieden zu bewah- 
ren, muß wieder zum Ge- 
wehr gegriffen werden. 
Was verbirgt sich nicht 
alles hinter dieser Feststel- 
lung den „Frieden bewah- 
ren“? 

Er muß erzwungen wer- 
den. Damals, als die er- 
sten, die weitsichtigsten, 


zum Gewehr griffen und 
andere, noch mit Illusio- 
nen behaftete mitzogen. 
Heute, da Massenvernich- 
tungswaffen existieren, 
mehr denn je. 

Daß zuerst die bewußte- 
sten Jugendlichen zum 
Gewehr griffen, hat über- 
haupt nichts damit zu 
tun, daß sie eine Neigung 
zum Kriegs,spiel“ gehabt 
hätten, wie es bürgerliche 
Ideologen verzerrt dar- 
stellten. Es hat vielmehr 
etwas damit zu tun, daß 
diese jungen Leute in der 
DDR als erste erkannt 
hatten, wie notwendig 
dies war: In jener Situa- 
tion zum Gewehr zu grei- 
fen, das hieß, einen Staat 
zu verteidigen, der es wert 
war. Der Friedenspolitik 
in seiner Verfassung ver- 
ankert hatte. Der erstmals 
in der deutschen Ge- 
schichte eine wirkliche Ju- 
gendpolitik betrieb. Der 
Gesetze über die Rechte 
der Jugend beschloß und 
Rechte verankerte, auf die 
junge Leute in kapitali- 
stischen Staaten noch 
heute vergeblich drängen: 
Recht auf Arbeit, auf poli- 
tische Mitbestimmung, 





auf Bildung, auf Entfal- 


tung der Persónlichkeit ... 


Das Kleinkalibergewehr 
von 1952, 34 Jahre spáter 


ausgestellt als Zeugnis der |_ 


FDJ-Patenschaft über die 
bewaffnete Macht der Ar- 
beiterklasse, ist also, so 
unscheinbar es wirken 
mag, durchaus ein beson- 
deres Gewehr. Es hat 
námlich auf seine Weise 
Geschichte gemacht, weil 
sich seiner von Ausbeu- 
tung befreite Arbeiter und 
Bauern bewuBt bedienten. 
Bereits 1869 hatte Karl 
Marx die theoretische 
Grundlage dafür herausge- 
arbeitet, als er feststellte, 
daß die befreite „Arbeiter- 








klasse den Schauplatz der 
Geschichte nicht ... als 
serviles Gefolge betritt, 
sondern als selbständige 


- Macht, die sich ihrer Ver- 


antwortung bewußt und 
imstande ist, Frieden zu 
gebieten, wo diejenigen, 
die ihre Herren sein wol- 
len, Krieg schreien ...“ 

48 Jahre später bekamen 
die kriegschreienden Her- 
ren erstmals diese „selb- 
ständige Macht“ zu spü- 
ren. Die Arbeiter und 
Bauern Rußlands hatten 
sie in der Oktoberrevolu- 
tion geschaffen - und ver- 
wirklichten das, was Marx 
theoretisch erkannt hatte: 
Mitten im imperialisti- 


Gewehre in Arbeiterhand: 1871 auf den Straßen und 
Plätzen von Paris (links), 1919 in Sowjetrußland 
beim Kampf gegen die Interventen und Weißgardi- 
sten (oben), 1918 bei der Novemberrevolution in 
Deutschland (ganz oben) und heute (rechts) in den 
sozialistischen Streitkräften der DDR. 
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schen Weltkrieg war ihr 
erstes auBenpolitisches 
Ziel, Frieden zu schaf- 
fen. Als Depesche ging es 
um die Welt — das „De- 
kret über den Frie- 

den“. 


Erzwungen 
mit der Waffe 


Aber hatte es die erhoffte 
Wirkung? Gab es denn 
nicht weiter Kriege, unge- 
rechte Angriffskriege ge- 
gen die Sowjetunion bei- 
spielsweise, der damit 
Verteidigungskriege, ge- 
rechte Kriege, aufgezwun- 
gen wurden? 

Ja, es gab sie. Eben weil 
die Imperialisten die für 
sie im Osten heraufzie- 
hende „Gefahr“ erkannt 
hatten: Als Ausbeuter 
konnten sie nicht mehr 
auf der ganzen Welt 
schalten und walten, wie 
sie wollten. Die histori- 
sche Alternative zu ihrem 
menschenunwürdigen Sy- 
stem war auf einmal nicht 
mehr nur theoretisch da. 
Da konnte es nur eines 
geben - diese neue Ge- 
sellschaftsordnung mußte 
vernichtet werden. Mit all 
ihrer Macht stürzten sie 
sich auf das Sowjetland. 
Weißgardisten zu Hun- 
derttausenden. Imperiali- 
stische Invasionsarmeen 
der USA, Großbritan- 
niens, Frankreichs, Po- 
lens, Japans, Deutsch- 
lands überfluteten das 
Land, schnürten es ein 
und - wurden geschlagen. 
Sie alle wurden dorthin 
gejagt, wo sie hergekom- 
men waren. 

Die neue Macht hatte 
sich als unüberwindlich 
erwiesen. Denn sie setzte 
ungeahnte Energien im 
Volk frei und erzwang den 
Frieden durch die Waffe, 
indem der aufgezwungene 
Krieg besiegt wurde. Und 
wieso war das möglich? 
Weil die neue Macht et- 
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was völlig Neues hervor- 
gebracht hatte: Eine Ar- 


gesagt hat? Sie sagte: Jetzt 
braucht man vor dem 


mee, deren Soldaten nicht Mann mit dem Gewehr 


gegen die Interessen des 
Volkes schossen, deren 
Offiziere und Soldaten 
sich nicht gegenüber-, 
sondern als Vertreter 
einer Klasse füreinander 
standen, für die gemein- 
same Sache. 

Kaum etwas könnte bes- 
ser diese neue historische 
Qualität veranschaulichen, 
als jene Episode, die Le- 
nin in seinem Bericht an 
den III. Gesamtrussischen 
Kongreß der Arbeiter-, 
Soldaten- und Bauernde- 
putierten im Januar 1918 
schilderte: „Es war in 
einem Wagen der finni- 
schen Eisenbahn, dort 
hörte ich ein Gespräch 
zwischen einigen Finnen 
und einem alten Mütter- 
chen. Ich konnte mich an 
der Unterhaltung nicht 
beteiligen, da ich die 
Sprache nicht verstehe, 
aber ein Finne wandte 
sich an mich und sagte: 
‚Wissen Sie, was für eine 
originelle Sache die Alte 


keine Angst zu haben. Als 
ich im Walde war, begeg- 
nete mir solch ein Mann 
mit dem Gewehr, und an- 
statt mir mein Bündel 
Reisig wegzunehmen, gab 
er mir noch was dazu!‘* 


Die Frage aus dem 
alten Rom 


Der Mann mit dem Ge- 
wehr, vor dem der einfa- 
che Mensch aus dem 
Volke keine Furcht mehr 
haben mußte. Also ist Ge- 
wehr doch nicht gleich 
Gewehr, selbst wenn es 
dasselbe Modell sein 
sollte. Eine der allerwich- 
tigsten Fragen - schon im 
alten Rom wurde sie als 
die Frage angesehen - 
lautet: Cui bono, wem 
nützt es? 

Natürlich sind wir nicht 
mehr im alten Rom. Wir 
haben eine wissenschaftli- 
che Weltanschauung, eine 
dialektisch-materialisti- 
sche. Und so fragen wir: 


Welcher Klasse nützt es? 
Wenn wir so an die Br- 
scheinungen im politi- 
schen Leben herangehen, 
werden wir den Dingen 
auf den Grund gehen kön- 
nen, so kompliziert sich 
diese auch auf den ersten 
Blick darbieten mögen. 

Und eine sowjetische 
SS-20-Rakete, um ein 
ganz aktuelles Beispiel zu 
wählen, unterscheidet sich 
eben von einer US-ameri- 
kanischen Pershing-2-Ra- 
kete nicht nur in be- 
stimmten technischen Pa- 
rametern ... 

Was Kommunisten seit 
eh und je von ihren Ge- 
wehren — oder heute: von 
ihren Raketen - halten, 
das hat Michail Gorba- 
tschow auf dem jüngsten 
KPdSU-Parteitag klar be- 
kräftigt: Es sind Waffen, 
die einzig und allein dem 
Zweck dienen, ihren Ein- 
satz zu verhindern! 

Aber ist denn das nicht 
widersinnig? 

Ja und nein. 

Ja, weil man für diese 
Waffen, in denen viel For- 
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parc schung, Arbeit und Geld- 
stecken, nutzbringendere, 
notwendigere Dinge pro- 
duzieren kónnte. Ja, weil 
die Sicherheit nicht bis 
ins Unendliche auf der 
„Abschreckung“, also auf 
der Angst vor der Vergel- 
tung, aufgebaut werden 
kann. Ja, weil heutzutage 
ihr Einsatz - anders als 
friiher, da es noch keine 
Massenvernichtungswaffen 
gab - die Existenz der ge- 
samten Menschheit bedro- 
hen wiirde. Nein, weil 
eben noch ein Gesell- 
schaftssystem existiert, 
das über diese Waffen 
verfúgt und die neue, aus- 


Fortsetzung auf Seite 43 


Cui bono - меп niitzt es? Sie alle standen und 
kämpften für den Fortschritt: Die Interbrigadisten in 
Spanien 1936 bis 1939 (links), die Rotarmisten des 
Großen Vaterländischen Krieges (oben) und die 
Kampfgruppenmänner des 13.August 1961 (ganz 
oben) - Vorbilder der Soldaten von heute (rechts). 


ostsack 


Eine Einheit 
mit der Einheit 


Wir móchten unserer 
Pateneinheit hiermit öffent- 
lich danken für die gute 
Zusammenarbeit mit unse- 
rer Schule. Besonders 
spürbar ist das persönliche 
Engagement von Haupt- 
mann Frenzel und Major 
Kropf. Mit Unterstützung 
„unserer Soldaten” führten 
wir Tage der Wehrbereit- 
schaft, Pioniermanöver, 
Hans-Beimler-Wettkämpfe 
und einen ZV-Lehrgang 
durch. Auch schulische 
Höhepunkte werden von 
der NVA-Einheit nicht ver- 
gessen. 

Wolfgang Krause, stellv. 
Direktor der 32.Ober- 
schule „Dr. Richard 
Sorge“, Schwerin 


Von der Dübener 
Heidi 

Ich bin froh, daß mein Le- 
ben durch eine Annonce 
іп der AR ins ,Rollen” 
kam. Mein Mann ist jetzt 
Leutnant, und ich halte fest 
zu ihm, was sein militäri- 
scher Beruf auch für ihn 
und unsere Familie brin- 


gen mag. Noch ehe unser 
zweiter Junge, Uwe, gebo- 
ren wurde, bezogen wir 
eine schöne 3-Raum-Woh- 
nung mit allem Komfort in 
einem Neubaukomplex. 
Unser „Großer“ besucht 
dort den Kindergarten. So 
oft es möglich ist, verbrin- 
gen wir die Freizeit zu 
viert. Wir genießen die 
Vorzüge der großzügigen 
Sozialpolitik unseres Staa- 
tes mit dem Gedanken 
daran, daß auch wir als 
„Soldatenfamilie” einen 
kleinen Beitrag zur Stär- 
kung der DDR leisten. 
Heidi Roth, Bad Düben 


— 
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Achtung! 


Den Film „Offiziere” emp- 
fand ich als wertvollen, 
emotional bewegenden 
Beitrag zum NVA-Jubiláum. 
Er vertieft die Erkenntnis, 
daß die ständige Erhöhung 
der Gefechtsbereitschaft 
und des Niveaus der Aus- 
bildung in unseren Streit- 
kräften unerläßlich ist. 
Hochachtung vor den Lei- 
stungen unserer Armeean- 
gehörigen! In dem Maße, 
wie sie die moderne Mili- 
tärtechnik meistern und 
das kameradschaftliche 
Verhältnis untereinander 
vertiefen, schaffen sie gute 
Voraussetzungen für den 
zuverlässigen militärischen 
Schutz unserer sozialisti- 
schen Heimat. 

Rolf Zedtler, Meißen 


„Drost” 
war zu Besuch 


Wir hatten das große 
Glück, in unserem Dorf 
den Spielfilm „Drost“ se- 
hen und im Anschluß 
daran den Regisseur und 
den Hauptdarsteller spre- 
chen zu können. Die le- 
bensnahe Darstellung der 
Probleme im Film und das 
angeregte Gesprach mit 
den Kúnstlern verdeutlich- 
ten insbesondere, wie die 
Angehórigen unserer Ar- 
mee parteilich und klassen- 
mäßig erzogen werden. 
Helmut Lange, Rätzlingen 


Angelacht 
und abgeblitzt 


In einer Bar wurde ich von 
einem Soldaten zum Tanz 
aufgefordert. Erstaunt war 
ich, als er sich anfangs fast 
für seinen „Anzug” ent- 
schuldigte. Woher diese 
Unsicherheit? ,Kórbe” von 
Mädchen, weil er die Uni- 
form trägt. Ich kann das 
gar nicht verstehen. Ich 
freue mich, wenn mich ein 
junger Mann zum Tanz bit- 
tet. Und schließlich tragen 
unsere Soldaten die Uni- 
form nicht zum Spaß. Das 


scheinen einige zu verges- 
sen. Ich verbinde hiermit 
meinen Wunsch, mich mit 
Soldaten zu schreiben. 
Dagmar Sensfuß (20), Au- 
gustenstr.44a, Rostock 1 
2500 

Anzugs- oder Ansichtssa- 
che — was meinen Sie zu 
Dagmars Erlebnis? 





Seid bereit! 


Allen ehemaligen Schülern 
unserer Schule im 30. Jahr 
der NVA die herzlichsten 
Glückwünsche. Wir sind 
sehr stolz auf sie, denn 
durch ihren Dienst sorgen 
sie mit dafür, daß wir im 
Frieden zur Schule gehen 
und spielen können. Dafür 
danken wir ihnen und 
wünschen viel Erfolg im 
Dienst und alles Gute im 
persönlichen Leben. 

Die Pioniere der Wilhelm- 
Pieck-Oberschule Neustadt 
in Sachsen 


Heinz an alle, 
Uwe an Uwe! 


Alte Fotos weckten Erinne- 
rungen an die Zeit von 
April bis Dezember 1950 in 
Appollensdorf. Wer sich 
wiedererkennt, schreibe 
bitte an: Heinz Lieblich, 
Kuhnerseestr.44, Mühl- 
berg, 7906 


Wehrausbildungslager in 
Ahrendsee 1980. Mein 
Zugführer, Uwe Seifert, 
war damals Offiziersschü- 
ler und müßte heute min- 
destens Oberleutnant sein. 
Nun bin ich selbst Offi- 
ziersschüler und werde 
bald junge Menschen aus- 
bilden. Uwes Erfahrungen 
könnten mir sicher von 
Nutzen sein. Ich möchte 
mich deshalb gerne mit 
ihm schreiben. 
Offiziersschüler 

Uwe Schrader 

Klare Sache, wir vermitteln 
von Uwe I an Uwe Il. 


Wir wollen uns treffen. 
1972/73 waren wir in der 
Einheit Haupt im Verband 
Weise (LSK/LV). Schreibt 
mir! 

Gefreiter d. R. H.-J. Engel- 
hardt, Str. д. DSF 62, 
03/214, Wöbbelin 2801 


Kerstin im Glück 


Daß ich im Frieden auf- 
wachsen konnte, dazu hat 
auch mein Vater beigetra- 
gen, indem er viele Jahre 
bei der NVA seinen Dienst 
versah. Nun habe ich 
selbst eine Tochter. Sie ist 
ein Jahr alt, und ich wün- 
sche ihr nichts sehnlicher 
als eine glückliche Kind- 
heit und ein friedliches Le- 
ben. Ich würde mich 
freuen, wenn ich Post von 
Berufssoldaten erhalte. 
Kerstin Wiedmer (22), 
Block 219/1, Halle-Neu- 
stadt 4090 





ÜBRIGENS bietet nicht nur die AR, 
sondern auch der Urlaub sehenswerte Motive. 


eefragte 


„Tragen. 


Ab “87 in Zivil? 

Ich habe im Mai 1984 mei- 
nen dreijährigen Ehren- 
dienst angetreten. Da ich 
laut DV ab dem vierten 
Dienstjahr Zivil tragen 
darf, möchte ich nun wis- 
sen, ob ich ab Januar ‘87 
dazu berechtigt bin. 
Unteroffizier 

Gerhard Meyer 


Nein, denn das Dienstjahr ' 


ist nicht gleichbedeutend 
mit dem Kalenderjahr. 
Wer im Mai den aktiven 
Wehrdienst angetreten 
hat, befindet sich bis zum 
Mai des folgenden Kalen- 
derjahres im ersten Dienst- 
jahr und vollendet erst im 
gleichen Monat des úber- 
náchsten Kalenderjahres 
das dritte Dienstjahr. An- 
spriiche, die sich dann aus 
dem Eintritt in das vierte 
Dienstjahr ergeben, kón- 
nen demzufolge erst nach 
dem oben genannten Zeit- 
punkt geltend gemacht 
werden. 


Panzer-Latein? 


Kónnt ihr nicht mal erklá- 
ren, was Uberschreit-, 
Steig-, Kletter- und Watfä- 
higkeit bedeuten? 

Torsten Münnich, Rostock 


Allgemein gesagt, geht es 
um Geländegängigkeit von 
Gefechtsfahrzeugen. Dabei 
gibt z.B. die Überschreitfä- 
higkeit eines Panzers an, 
welche Gräben er bewälti- 
gen kann, ohne deren 
Sohle durchfahren zu müs- 
sen (T-72 = 2,8m). Die 
Steigfähigkeit drückt in 
Grad oder Prozent 

(45 Grad = 100%) aus, 
welche maximale Steigung 
ein Fahrzeug nehmen kann 
(T-72 = 30°), Watfähigkeit 
ist das Vermögen nicht- 
schwimmfähiger gelände- 
gängiger Fahrzeuge, ohne 


besondere Vorbereitung 
Wasserhindernisse (Furten) 
zu durchfahren, allgemein 
zwischen 0,5 und 1,3m, 
durch geringfügige „Wat- 
hilfen” bei Kfz bis zu 1,5m 
und bei Panzern bis zu 
2m. Die Kletterfähigkeit 
sagt aus, welche Höhe 
eines senkrechten Hinder- 
nisses (Stufe, Mauer), von 
einem Gefechtsfahrzeug 
ohne Hilfsmittel bezwun- 
gen werden kann (T-72 

= 0,85m). 


Wenn das Fieber 
steigt 

Wie muß ich mich verhal- 
ten, falls ich während mei- 
nes Erholungsurlaubes 
krank werde? 
Unteroffizier Dirk Dröger 


Wer im Urlaub erkrankt, 
hat den Arzt der nächstge- 
legenen Dienststelle der 
NVA oder der Grenztrup- 
pen der DDR aufzusuchen; 
ist dies aufgrund der 
Krankheit ausgeschlossen, 


muß eine dieser Dienststel- 


len über die Erkrankung 
benachrichtigt und um 


einen Hausbesuch des Arz- 


tes gebeten werden. Nur 
wenn das alles nicht mög- 
lich ist, darf man einen an- 
deren Arzt beanspruchen. 
Der Erkrankte hat in jedem 
Fall unverzüglich dem zu- 
ständigen Standortältesten 
seine Krankheit oder Rei- 
seunfähigkeit zu melden. 
Dieser informiert den 
Truppenteil des Erkrank- 
ten; er verlängert bei Not- 
wendigkeit auch den Ur- 
laubsschein. 


Eineinhalb Jahre 
plus 


Ich beende im Herbst die- 
ses Jahres meinen Grund- 





wehrdienst und will in б 
einem anderen Betrieb ап- 
fangen. Wird die geleistete 
Dienstzeit dort auf die Be- 
triebszugehórigkeit ange- 
rechnet? 

Gefreiter Daniel Schulz 


Ja, denn die Fórderungs- 
verordnung ($ 5, Abs. 1) 
besagt eindeutig „... Кіг 
das Arbeitsrechtsverhált- 
nis ..., das unmittelbar 
nach der Entlassung aus 
dem aktiven Wehrdienst 
.. aufgenommen wird”, 
wird die geleistete Dienst- 
zeit auf die Betriebszuge- 
hörigkeit angerechnet. 


Ist die Reise 
futsch? 


Ich werde mit großer 
Wahrscheinlichkeit noch 
in diesem Jahr einberufen. 
Mein Jahresurlaub ist fest 
eingeplant, und ich habe 
eine Reise für diese Zeit 
gebucht. Nun will mein Be- 
trieb mir nur anteiligen Ur- 
laub genehmigen. Ist das 
richtig? 

Bernhard Stolze, Dresden 
Zu Jahresanfang ist ent- 
sprechend $ 197 des Ar- 
beitsgesetzbuches in je- 
dem Betrieb ein Urlaubs- 
plan aufzustellen; in ihm 
sind Beginn und Ende des 
Erholungsurlaubes für die 
Werktätigen individuell 
festzulegen. Ist die Reali- 
sierung des gesetzlichen 
Urlaubsanspruches vor 
dem Termin der Einberu- 
fung zum aktiven Wehr- 
dienst geplant, so muß der 
Erholungsurlaub dement- 
sprechend gewährt wer- 
den. 


hallo, 
ar-leute! 


Prima eingefangen 
und abgesetzt 

Für den Bericht „Seiltän- 
zer?” über die Fallschirmjä- 
ger (AR 3/86) möchte ich 
Oberstleutnant Heiner 


‚Soldaten und solche, die 


Schürer und Manfred Uh- 
lenhut ein großes Lob aus- 
sprechen. Ich fand den 

Beitrag einfach Spitze, da 

man durch ihn mehr Ein- 8 
blick in die Ausbildung 

dieser Spezialtruppe er- 

hãlt. Bedanken möchte ich 
mich noch bei einem Fall- 
schirmjãger, der mich am 
20. Januar 1986 zum Bahn- 
hof fuhr, so daß ich mei- 

nen Zug erreichen konnte. E 
Susanne Einigk, 


Eisenhúttenstadt 22 
ee 2 
С 
3/86 


— 
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Lektüre und 
Lehrbuch zugleich 


. ist für mich jede AR. Sie 
enthält oft interessante Be- 
richte und wertvolle Doku- 
mentationen, auf die ich 
als Ausbilder von Grenz- 
soldaten in Diskussionen 
zurückgreifen kann. 
Unteroffizier Karsten 
Hertel 


100 Seiten 
„Guter Rat” 


Wir gehören zur VP-Bereit- 
schaft „Magnus Poser” | 
und sind eifrige Leser der 
„Armeerundschau“. Wir 
diskutieren häufig lebhaft 
über Beiträge, die unsere 
Aufmerksamkeit erregten. 
So sehr dabei manchmal 
auch die Meinungen aus- 
einandergehen - in einem 
sind wir uns einig: Die AR 
ist ein echter Ratgeber für 


es bald werden. 


Anwärter der VP Joachim 
Pfeiff, Meiningen 


Mit einer Momentaufnahme kónnen Sie Ein-, Aus-, Durch- und Úberblick nachweisen. 
Gut Licht! Redaktion ,Armeerundschau”, Postfach 46130, Berlin 1055 


... da waren's nur 
noch fiinf 


50 Soldaten meldeten sich 
auf unsere Anzeige in 

AR 2/86. Wir méchten uns 
hiermit bei allen herzlich 
bedanken und um Ver- 
stándnis bitten, daß wir 
uns für fünf Unteroffiziere 
aus Bautzen entschieden 
haben, die uns auch schon 
besuchten. 

Kerstin Kunze und die 
Klasse 2a aus Bischofs- 
werda 


Unser Rücktitel: 


Antje Garden 





Ihr Beruf: Diplom-Staats- 


tik. Ihre Sprachkenntnisse: 
Arabisch, Französisch, 
Spanisch, Russisch sehr 
gut. Sechs Jahre lang ar- 
beitete sie bei Radio Berlin 
International, schrieb und 
sprach Sendungen in Ara- 
bisch, und dies nicht nur 
vor Berliner Mikrofonen, 
sondern auch in Bagdad. 
Natürlich kennt Antje auch 
arabische Lieder. Und me- 


sche. Russische auch, ver- 
steht sich. Woher? Bis 
1980 gehörte sie dem Ok- 
toberklub an. Es waren 
herrliche Jahre bei der 
Truppe, dufte Leute alle- 
samt, und erlebt habe sie 
UnvergeBliches, sagt sie. 
Als Botschafterin im Blau- 
hemd besuchte Antje Me- 
xiko, sie verteilte in portu- 
giesischen Schulen Hefte 
und Bleistifte aus der DDR, 
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wissenschaftler/AuBenpoli- 


xikanische. Und portugiesi- 


sie half mit bei einer gro- 
Ben Soli-Versteigerung in 
Paris, und sie sang in un- 
gezáhlten Oktoberklub- 
Konzerten. Diese gute Zeit 
vor allem hat sie politisch 
gepragt, sie fand Stand- 
punkt und Haltung, wurde 
Genossin. Und recht bese- 
hen, verdankt sie dem Ok- 
toberklub auch ihren 
Sprung ins Fernsehen. Іп- 
zwischen hat Antje die un- 
terschiedlichsten Aufgaben 
vor der Kamera und bei 6f- 
fentlichen Veranstaltungen 
gemeistert, hat sich zu 
einer Fernsehjournalistin 
entwickelt. Aber sie 
wúnscht sich weitere viel- 
seitigere Aufgaben. 
SchlieBlich sollen auch die 
zwölf Jahre klassische Bal- 
lettausbildung und ihr der- 
zeitiges Training im Jazz- 
Tanz nicht umsonst sein. 


Autogramm-Anschrift: 
Antje Garden, DDR-Fern- 
sehen, Berlin 1199 


gruß 
undkuß 


Härtetest: 
41,66 pro Stunde! 


Hiermit möchte ich ganz 
lieb und mit 1000 Küssen 
meinem Verlobten, Unter- 
feldwebel Uwe Jakob, zu 
seinem 22. Geburtstag gra- 
tulieren. Ich wünsche ihm 





Gesundheit, Schaffenskraft 
und viel Erfolg für die 
noch verbleibenden Mo- 
nate. 

Sylvia Lattermann, 
Oberweißbach 


Das waren zwei 
Tage! 


Ich arbeite als Kindergärt- 
nerin, und mein Mann lei- 
stet seit 1984 seinen Ehren- 
dienst. Vor dem 30. Jahres- 
tag der NVA konnte er an 
einem Urlaubstag den Kin- 
dern in unserer Einrich- 
tung über das militärische 
Leben berichten und mit 
einer Dia-Serie vieles be- 
sonders anschaulich dar- 
stellen. Auch mir wurde 
die Verantwortung, die un- 
sere Armeeangehörigen 
tragen, noch deutlicher. 
Das macht mich sehr stolz 
auf „meinen Soldaten“, 
und ich möchte ihn hier- 
mit besonders herzlich 
grüßen. Seinen Dienst lei- 
stet er ja für alle friedlie- 
benden Menschen und vor 
allem für die Kinder. Das 
zweite Erlebnis war eine 
Festveranstaltung zum 
,30.“, zu der ich eingela- 
den war und die mir und 
meiner „besseren 

Hälfte“ — dank Major 
Schönburg - viele Überra- 
schungen brachte. 

Astrid Bierau, Werther 


Weiterhin gegrüßt 
werden ... 


Obermaat Thomas Berndt 
von seiner Simone Buch, 
die sehr stolz darauf ist, 
daß er sich für vier Jahre 
verpflichtet hat; Oberma- 
trose Heiko Thometzek 
von seiner Anke, und der 
Hosenmatz Heike schickt 
dem lieben Gefreiten Car- 
sten tausend Küsse. Ker- 
stin Mann denkt zärtlich 
und poesievoll an ihren 
Verlobten, Thomas Stie- 
licke. Gefreiter Peter Sips 
wird sehnsüchtig erwartet 
von seiner Frau Jane und 
den Kindern Janine und 
Tobias. Elke gratuliert 





ihrem Mann, Unteroffizier 
Rainer Klauß, von ganzem 
Herzen zum 22. Geburts- 
tag. Jeweils zum 4. Носһ- 
zeitstag gehen liebevolle 
Gedanken von Frau und 
Kind an den Oberleutnant 
Udo Herpich und den Ge- 
freiten Frank Landgraf. Sol- 
dat Torsten Bude wird von 
Ines Thormann ausgerich- 
tet, daß es allen gut gehe. 
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Rammbrücke 
im Gegenlicht 


... könnte тап das Foto 
nennen. Es gehört zu einer 
Bildreportage über den 
Brückenbau durch Pioniere 
der NVA. AR besuchte Ma- 
trosen der bulgarischen 
Schwarzmeerflotte, ein mi- 
litarsportliches Strandfest 
und den Singeklub „13. Au- 
gust 1961” der Grenztrup- 
pen. Obermatrose Dirk 
Völkel schildert seine Ein- 
drücke vom Bergsteigen in 
Korea. Wir bringen ein 
neues Mini-Magazin, infor- 
mieren in einem Ratgeber 
über Unteroffiziere auf Zeit 
und berichten über die Ge- 
schichte des Volkskampfes 
auf Haiti. 


іп der 
nächsten 





Redaktion: Margitta Bach 
Fotos: Privat (2), Uhlenhut 
Vignetten: Achim Purwin 
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Der Alex beim Solibasar 1985. AR bietet Ihnen eine Chance, іп diesem Јаһг selbst dabeizusein ... 


AR bietet 500 Preise in der 


Soli-Lotteri 


Nach Ist es еіпе Welle hin 
bis zum 29. August 1986, 
an dem die Berliner Jour- 
nalisten auf dem Alexan- 
derplatz ihren diesjährigen 
Solidaritätsbasar starten. 
Dennoch schon jetzt un- 
sere Frage: Wollen Sie da- 
beisein? 

Sie können es, wenn Sle 
bel unserer Soll-Lotterle 
mitmachen und überdies 
noch ein bißchen Glück 
haben. Denn als Haupt- 
preise losen wir aus: 


Drei Reisen 
zumSolibasar 
auf dem Alex 


Live erleben Sie die Atmo- 
sphäre an dem Tag, da der 
Alexanderplatz erneut zum 
Platz der Solidarität wird. 
Im interhotel „Stadt Berlin” 
sind schon drei Zimmer re- 
serviert - von Donnerstag, 
den 28., bis Sonnabend, 
den 30. August 1986. Ein- 
trittskarten für den Jugend- 
treff im Palast der Republik 
liegen bereit, ebenso für 
den Frledrichstadtpalast. 
497 weitere Preise — darun- 
ter böhmisches Glas, Kera- 


mik, Zinnfiguren, MM-Ka- 
lender-Poster für 1987 so- 
wie begehrte Bücher - sol- 
len jene Leserinnen und 
Leser trösten, die keinen 
Hauptpreis gewinnen. 


Teilnahme- 
rezept 


Man nehme 

a) mindestens 5 Mark und 
zahle sie auf das Solidarl- 
tätskonto des Verbandes 
der Journalisten der DDR 
Nr. 6651-12-689851 eini 

b) eine Postkarte, klebe 
die Einzahlungsquittung 
(bei mehreren Einzahlungs- 
quittungen für jede eine 
gesonderte Postkarte ver- 
wenden) darauf und 
schicke sie unter dem 
Kennwort „Soli-Lotterie“ an 
Redaktion „Armeerund- 
schau“, 1055 Berlin, PFN 
461301 

jede Einzahlungsquittung 
gilt als еіп Los. Die Auslo- 
sung der Gewinne erfolgt 
am 11. August 1986 


Revue іт Friedrichstadtpalast. Einen Abend gehört 
das Haus In der Friedrichstraße 107 den Hauptgewinnern 
unserer Solilotterie. 
Am zweiten Abend geht es In den Jugendtreff des 
Palastes der Republik. 
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Ап alles andere mag Major 
Frenzel gedacht haben, nur 
nicht an Wilhelm Buschs 
fromme Helene und іһгеп 
schönen Spruch: „Spargel, 
Schinken, Koteletts sind doch 
mitunter auch was Nett's.” 
Trotzdem sollte das, was bei 
seiner Befragung herauskam, 
in unmittelbarer Nähe zu den 
Gaumenfreuden besagten 
Lenchens liegen. 

Gefragt waren die tollsten 
Freizeitideen. Als sich der 
Major damit an die Soldaten 
seiner Ausbildungskompanie 


wandte, war er sich seiner 5а- 


che und damit passabler Vor- 










Der 
besondere 
Braten 


schläge ziemlich sicher. Aus 
Erfahrung. Schließlich war es 
nicht der erste Lehrgang, des- 
sen Teilnehmer er auf diese 
Weise aus der Reserve lockte 
und um gute Ideen für eine 
originelle Wochenendgestal- 
tung bat. Zunáchst kam das 
Ubliche: ein Sportfest mit aus- 
gefallenen Sachen, vielleicht 
auch ein Ausflug... 

Dann aber trumpfte Soldat 
Sven Kyeck auf: „Wie wär's 























besondere 
Bache 


Mit Frischling 

und Pentacon six 
fotografiert 

von Oberstleutnant 
Ernst Gebauer 





mit einem Wildschweinbraten 
am Spieß?“ Großes Hallo. 
Dann dämpfende Skepsis: 
Woher den Schwarzkittel neh- 
men? Über den Ladentisch 
gibt's ihn doch nur portions- 
weise! 

Sven holte weiter aus: Er 
könne mal zu Hause nachfra- 
gen, in Wittenberge bei sei- 
nem Jagdkollektiv. Bestimmt 
würden die Weidgenossen 
helfen. „Ja, wer aber soll das 
bezahlen?” warfen andere 
ein. Das finanzielle Problem 
konnte von den Offizieren 
schnell geklärt werden: Da lä- 
gen noch 300 Mark, Erlös von 
einem freiwilligen Ernteein- 





Soldat Kyeck hatte den 
Mund nicht zu voll genom- 
men: Die Wittenberger liefer- 
ten ein strammes Schwein- 
chen, bereits ohne Schwarte. 
Zudem überließen sie den 
Genossen einen Spieß. Man 
suchte sich einen geeigneten 
Platz im Kasernengelände, 
trug Hocker und Tische zu- 
sammen, dachte auch an eine 
Regenplane. 

An einem Sonnabendmor- 
gen, die Uhr zeigte halb vier, 
machte sich Gefreiter Ernst, 
der Koch, zusammen mit den 
extra dafür freigestellten Sol- 
daten Kyeck, Weiland und 
Kollwitz daran, ein Holzkohle- 
feuer zu entfachen und das 
Wildschwein zu braten. Trä- 
nenden Auges, mühten sie 


sich doch stundenlang im 
Rauch, das Wildbret saftig 
und knusprig werden zu las- 
sen. Darüber hinaus stellten 
sie Teller, Weißbrot, Curry- 
soße, Senf, Limonade und 
Cola bereit. 

Punkt zwölf rückte die Kom- 
panie erwartungsvoll an, war 
des Lobes voll über die Herr- 
lichkeit und langte tüchtig zu. 
Aus einem Recorder kamen 
Rockmelodien, Geschichten 
wurden erzählt — wohl auch 
ein bißchen Jägerlatein. Wer 
sich bewegen wollte, schob 
die Kugeln auf der Kegelbahn 
oder die Figuren auf einem 


Großschachfeld. Der Himmel 
hatte ein Einsehen mit der 
ausgelassenen Gesellschaft 
und zeigte sein freundlichstes 
Gesicht. 

Befragt, ob es bald wieder 
einmal zu solchem Wild- 
schweinessen mit musika- 
lisch-sportlichem Dessert 
kommen könne, gerieten Ma- 
jor Frenzel und die anderen 
Vorgesetzten ein wenig in 
Verlegenheit. Möglich wär’s 
schon, jedoch bedürfe es 
dazu wohl eines neuen Solda- 
ten Kyeck mitsamt einem 
Jagdkollektiv ... 


Text: Oberstleutnant 
Horst Spickereit 














Zeitgeist? 


1986 ist von der UNO zum interna- 
tionalen Jahr des Friedens prokla- 
miert worden — und auch in den 
USA, wo unter der Reagan-Regie- 
rung das bisher größte Aufrü- 
stungsprogramm аигсһдегодеп 
wird, reden Politiker und Militärs 
viel und laut davon. Doch welche 


Taten für den Frieden sind wohl ge- | 


meint? Welcher Zeitgeist”, von 
dem ab und an in Washington ge- 
sprochen wurde, soll sich darin 
wohl ausdrücken? 

Ein charakteristisches Beispiel, das 
für einen bestimmten Geist nach 
Washingtoner Sicht steht, heißt 
„Team Spirit „Gemeinschafts- 
geist". Um genau zu sein: „Team 
Spirit '86". Denn es handelt sich 
um die diesjährige Auflage einer 
großangelegten Übung der Streit- 
kräfte der USA und Südkoreas. 
Mittlerweile haben diese alljährlich 
stattfindenden Manöverserien auf 
der koreanischen Halbinsel eine 
zehnjährige Tradition. 1976 nah- 
тепап den elftägigen Übungen ins- 
gesamt 46 000 Soldaten teil, davon 
6000 US-Amerikaner. Bis zum ver- 
gangenen Jahr verlängerte sich die 
Manöverdauer auf 90 Tage, und 
die Zahl der beteiligten Soldaten 
stieg auf 203000 Mann; davon wa- 
ren fast 63000 solche der USA, die 
teils extra aus den Vereinigten Staa- 
ten eingeflogen worden waren. 

Und in diesem Jahr, im UNO-Jahr 
des Friedens? Neue Rekorde! 

Vom 10. Februar bis Mitte April 
übten rund 220.000 Soldaten, davon 
fast 80000 Angehörige der US-ame- 
rikanischen Marineinfanterie, der 
Marine und der Luftstreitkräfte, un- 
mittelbar an der Demarkationslinie 
zur KDVR. Bereits im Jahre 1984 


war das Manövergebiet bis auf 
rund 15 Kilometer an jene im Un- 
terschied zu einer Grenze proviso- 
rischen Charakter tragenden Linie 
herangeführt worden, die Kennzei- 
chen für die politische Niederlage 
der imperialistischen Aggressoren 
während des Koreakrieges von 
1950 bis 1953 ist. Wie schon in den 
Vorjahren, so ging es auch bei der 
diesjährigen Manöverauflage 
darum, verschiedenste Angriffsva- 
rianten durchzuspielen, wobei ne- 
ben trägergestützten USA-Marine- 
fliegerkräften auch strategische B- 
52-Bomber beteiligt waren. 

Also, еіп ,Gemeinschaftsgeist” 
der provokatorischen Bedrohung 
gegen ein sozialistisches Land, von 
dem keinerlei Bedrohung ausgeht. 
In einem Jahr, das nicht nur laut 
UNO ein Jahr des Friedens werden 
soll, sondern das auch laut KDVR 
eines der Verständigung werden 
könnte. In ihrem Bemühen, ein 
günstiges Klima für einen Dialog 
zwischen beiden Staaten auf der 
koreanischen Halbinsel zu schaf- 
fen, hat die Regierung in Pjöngjang 
beschlossen, ab 1. Februar diesen 
jahres keine größeren Truppen- 
übungen durchzuführen; und sie 
appellierte an die Republik Südko- 
rea und die USA, die in Südkorea 
ein 40000 Mann starkes Truppen- 
kontingent söwie Kernwaffen statio- 
niert haben, dieser Friedensinitia- 
tive zu folgen. Die Antwort — der 


„Gemeinschaftsgeist” а la Washing- | 


ton und Seoul. Er charakterisiert 
die ,Friedenstaten” der USA ein- 
deutig. Und auch, was Politiker im 
WeiBen Haus unter Zeitgeist ver- 
stehen. Etwas vóllig unzeitgemá- 
Bes... R. К. 


AR International 


e Eine riesige Anlage wird nach 
Aussagen der BRD-Nachrichten- 
agentur DPA auf dem Raketenver- 
suchsgelände White Sands (05А- 
Bundesstaat New Mexico) entste- 
hen. Damit sollen die Möglichkei- 
ten von Lasern geprüft werden, 
Objekte im All zu zerstören. Die 
Anlage, die eine Milliarde Dollar 
kosten wird, soll in den frühen 
neunziger Jahren erste Testunter- 
suchungen vornehmen. Bekannt- 
lich hat die Sowjetunion mehrmals 
vernünftige, praktikable und im In- 
teresse der Friedenssicherung lie- 
gende Vorschläge unterbreitet, um 
eine Militarisierung des Weltalls 
zu verhindern. 


ө Mit einer neuen Werbekam- 
pagne will Brasilien seine Rü- 
stungsexporte fördern. Meldungen 
der Landespresse zufolge verteil- 
ten die brasilianischen Botschaften 
in 105 Staaten einen Katalog, in 
dem das Rüstungsangebot aufge- 
führt wird: Nach amtlichen Anga- 
Беп werden bisher Rüstungsgüter 
an 30 Staaten verkauft; durch ent- 
sprechenden Weiterverkauf sollen 
Waffen in 65 Länder gelangen. 
Fachkreisen zufolge sollen die Ein- 
nahmen Brasiliens aus dem Rü- 
stungsgeschäft im vergangenen 
Jahr bei 1,5 bis zwei Milliarden 
Dollar gelegen haben; über den 
neuen Katalog ,,Brasilianisches 
Verteidigungsmaterial”, von dem 
9000 Exemplare aufgelegt wurden, 
sollen mit neuen Kunden auch 
neue Profite angestrebt werden. 
Auf 136 Seiten werden insgesamt 
800 militárische Produkte angebo- 
ten, wáhrend die Ausgabe des ver- 
gangenen Jahres nur 58 Seiten 
umfaßte. 


ө Norwegens Verteidigungshaus- 
halt für 1986 gehört der NATO- 
Presse zufolge zu den wenigen im 
imperialistischen Militärpakt, die 
das angestrebte Ziel einer jährli- 
chen Steigerungsrate von drei Pro- 
zent übersteigen. Von den Mitteln 
für die Beschaffung neuer Geräte 
sind rund 30 Prozent für das Heer 
vorgesehen, von denen wiederum 
ein Viertel für die Fla-Raketenbe- 
waffnung ausgegeben werden soll. 
Für die Marine sind ebenfalls rund 
30 Prozent vorgesehen, wobei U- 
Jagd- und Führungssysteme Vor- 
rang genießen. Die Luftstreitkräfte 
wollen das Flugstundenaufkom- 
men um neun Prozent erhöhen. 





e Chemische Kampfstoffe, die de- 
nen áhneln, die an der Wende 
von den 60er Jahren zu den 70er 
Jahren von den USA in Vietnam 
eingesetzt worden sind, sollen in 
Honduras erprobt werden. Das 
geht aus einer Meldung der Nach- 
richtenagentur Hondapress her- 
vor. Nach Aussagen von Einwoh- 
nern der Kreise Villanueva und 
San Manuel sowie anderer im 
Nordwesten von Honduras ver- 
sprúhten Flugzeuge der USA- 
Streitkráfte úber Feldern und Dór- 
fern chemische Substanzen. Der 
Kontakt mit diesen Stoffen rufe 
Reizungen der Atemwege sowie 
der Haut hervor; oftmals bildeten 
sich Blutblasen. Das hondurani- 
sche Armeekommando habe bis- 
lang keine Auskunft gegeben, 
auch seien noch keine Untersu- 
chungsergebnisse bekannt gewor- 
den. Den äußeren Anzeichen nach 
könnte es sich um einen Stoff han- 
deln, der dem unter der Bezeich- 
nung Agent Orange in Vietnam 
eingesetzten ähnlich ist. 


ө Die Umrüstung von 1000 Schüt- 
zenpanzern Marder zur Version 
A3 mit einer 25-mm-Maschinen- 
kanone Mauser MK-25E ist vom 


BRD-Verteidigungsministerium be- 
schlossen worden. Das geht aus 
der BRD-Rüstungsfachzeitschrift 
„Wehrtechnik” hervor, Danach ist 
die Auslieferung an die Panzergre- 
nadiertruppe durch den voraus- 
sichtlichen Generalauftragnehmer 


Thyssen-Henschel ab Mitte 1989 
vorgesehen. Die Maschinen- 
kanone MK-25E, von der bisher 
14 Prototypen gebaut wurden, ist 
so ausgelegt, daß sie mit „nur we- 
nigen Änderungen” In die Lafette 
der bisherigen 20-mm-Maschi- 
nenkanone passen soll. Lediglich 
die Wiege müsse geändert wer- 
den. Die Umrüstung auf das stär- 
kere Kaliber wurde damit „begrün- 
det”, die bisherige Waffe sei nicht 
mehr „bedrohungsgerecht”. 


e Die neue M-4-Rakete mit einem 
ebenfalls neuen nuklearen Mehr- 
fachsprengkopf ist nach Angaben 
des französischen Verteidigungs- 
ministeriums getestet worden. Sie 
wurde vor der westfranzösischen 
Küste von einem getauchten Schiff 
gestartet und habe „nach einem 
Flug von 6000 Kilometer im vorge- 
sehenen Zielgebiet eingeschla- 
gen”. Alle sechs Raketen-U-Schiffe 
sollen mit den neuen M-4-Raketen 
ausgerüstet werden. 


e Mehr als 100 Flugzeuge waren 
nach Angaben der „Süddeutschen 
Zeitung” an dem Aggressionsakt 
der USA gegen Libyen beteiligt: 
18 F-111 mit lasergelenkten Bom- 
ben, 4 EF-111A zur Störung des li- 
byschen Funkmeßsystems, meh- 
rere Tankflugzeuge KC-10 und 
KC-135 sowie 15 A-6 Intruder und 
A-7 Corsair der zu dieser Zeit im 
Mittelmeer kreuzenden Flugzeug- 
träger „Coral Sea” und „America” 


Die erste Staffel der kanadischen Luftstreitkräfte, die mit 12 Maschinen 
des Typs CF-18 Hornet ausgerüstet Ist, befindet sich seit vergangenem 
Jahr In Westeuropa. Es handelt sich dabei um die 409. Staffel der „1st 
Canadian Air Group“, die In Baden-Soellingen In der BRD stationiert ist 
und damit die Schlagkraft des vorgeschobenen kanadischen Truppen- 
kontingents verstärkt. 1986 sollen drei weitere Staffeln CF-104 Star- 
fighter auf die CF-18 Hornet umgerüstet werden. 


In einem Satz 


Die Hälfte der 60000 Soldaten des 
belgischen Heeres sind in der BRD 
stationiert: 20000 Zeit- und Berufs- 
soldaten sowie 10000 Wehrpflich- 
tige. 


In den USA plant der Nationale Si- 
cherheitsrat nach Aussagen der 
USA-Militärzeitung „The Stars and 
Stripes” ein Kriegsspiel, in dem 
„eine Krise im Mittleren Osten si- 
muliert wird”; darin sollen die Ter- 
ritorien Libyens, anderer arabi- 
scher Staaten, Israels und der 
Sowjetunion (!) einbezogen wer- 
den. 


In Nordirland beträgt die Stärke 
der britischen Streitkräfte nach 
Aussagen von AP gegenwärtig 
10200 Mann. 


Frankreichs Militäretat ist der „In- 
ternationalen Wehrrevue” zufolge 
in diesem Jahr gegenüber 1985 um 
5,4 Prozent gestiegen, wobei den 
„Löwenanteil ... die Marine für die 
Beschaffung des ersten atomaren 
Flugzeugträgers” erhalten soll. 


400000 Reservisten sollen durch 
die auf 15000 erhöhte Zahl soge- 
nannter Wehrübungsplätze jährlich 
in die Bundeswehr eingezogen 
werden können, teilte die BRD- 
Nachrichtenagentur DPA mit. 


Ein neuer Skandal ist in der BRD 
bekanntgeworden: laut „Frankfur- 
ter Rundschau” kanzelte der Lehrer 
Füssel am Dietzenbacher Heinrich- 
Mann-Gymnasium Schüler mit sol- 
chen Worten ab wie „Du gehörst 
standrechtlich erschossen!” und 
„Du gehörst vergast!” 


Redaktion: Rainer Ruthe 
Karikatur: Ulrich Manke 
Bild: Archiv 





Die Versuchung 


Erzahlung von 
Egbert Freyer 





Irgendetwas ließ ihn wach werden. 
War er am Ende doch noch ohnmächtig geworden? 
Wenn ja, es wäre eine Art Rechtfertigung. Dieser Ge- 
danke war plötzlich so intensiv, so stark. als habe er 
die ganze Zeit über im Unterbewußtsein auf der 
Lauer gelegen. 

Olaf Röder, Offiziersschüler im zweiten Studienjahr, 
hob leicht den Kopf an und sah sich verwirrt um. Erst 
in diesem Moment spürte er wieder die Schmerzen im 
Rücken. Hände und Unterarme waren bandagiert; er 
lag in einem weißen Stahlrohrbett, durch ein breites 
Fenster schien die Sonne und malte lustige Kringel 
auf die flache Bettdecke. Bis auf zwei leere Betten mit 
hellen, akkurat gefalteten Wolldecken am Fußende 
befand sich Olaf allein im Zimmer. 

Seltsam, diese Feststellung bedrückte ihn. Ein bislang 
kaum so stark empfundener Wunsch nach menschli- 
cher Nähe hatte ihn erfaßt. Da aber fuhr ein eisiger 
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Schock durch sein Hirn: Ich habe Rudi im Stich ge- 
lassen! Wie einen Hund hab ich ihn liegengelassen, 
obwohl die Flammen schon nach ihm griffen ... Er- 
regt und schweißnaß jetzt, versuchte sich Röder zu 
erinnern, das furchtbare Geschehen zu rekonstruie- 
ren, bis zu dem Augenblick, wo er selbst, von pani- 
scher Angst gepeitscht, zusammengebrochen war. 
War das wirklich geschehen, oder war alles nur Einbil- 
dung, eine irre, verrückte Illusion, die ihn beim 
Durchlaufen der Feuerbahn verfolgt hatte? 

Es hatte ihm die Luft abgedrückt, er weiß noch, daß er 
an Rudi vorbeigehetzt war, ohne sich um den am Bo- 
den Liegenden zu kümmern. 

Röder spürte ein starkes Frösteln im Rücken. Nein, 
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nein und nochrnals nein! Er hatte Kórting nicht lie- 
gengelassen, er hatte noch gesehen, wie Rudi nur we- 
nige Meter vor ihm gestrauchelt war, ein paar Schritte 
hinkte, bevor er zu Boden ging. Das war so ziemlich 
in der Mitte. Die brennenden Hindernisse tanzten wie 
Irrlichter vor Olafs Augen. Er hatte den Freund zwi- 
schen zwei hell lodernden Holzwánden liegen sehen, 
ringsum knisterte und prasselte es, doch die Angst, 
selbst einem Schwächeanfall zu erliegen, möglicher- 
weise in den Flammen umzukommen, raubte ihm jeg- 
liches klare Denken. In jaher Furcht, nicht mehr heil 
rauszukommen, rannte er blindlings an Rudi voriiber. 
Róder stóhnte qualvoll auf, blickte verwirrt auf seine 
verbundenen Hánde. Und да wuBte er es wieder: 
Irgendwann war er umgekehrt! Irgendetwas, das stár- 
ker war als die Angst, hatte ihn dazu gezwungen. Er 
hatte Rudi gepackt, hatte ihn hochgerissen - einmal, 
zweimal, — aber der Freund war ihm immer wieder 
entglitten. Olaf spiirte noch den herabfallenden Bal- 
ken auf seinem Riicken, dann war es mit seiner Kraft 
vorbei. 

Zu spat! Nun hatte er die Quittung. 
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Hátte er gleich zugegriffen, als Rudi gestiirzt war, sie 
hátten sich retten konnen. Doch so... 

Mein Gott! dachte Olaf entsetzt und richtete sich auf, 
ich hab meinen besten Kumpel auf dem Gewissen! 
Ich bin ... ich bin ... O gottverflucht...! 

Róder begriff, daB nun alles aus war und er kaum 
noch eine Chance besaß, sich für sein Verhalten zu 
rechtfertigen. Er wollte aus dem Bett springen, wollte 
rufen, wissen, was mit Rudi war, ob er lebte. Viel- 
leicht lag er mit schweren Brandwunden in einem an- 
deren Zimmer; allein die Scham ließ ihn erschöpft 
zurücksinken. Das Wissen um seine Unentschlossen- 
heit, sein feiges Versagen, wo er doch hätte Mut be- 
weisen müssen — gerade er, der sich so Oft Bewährung 
gewünscht hatte -, machten ihn wehrlos. Und mit der 
Ohnmacht kamen die Gedanken, krochen auf ihn zu, 
bedrängten sein Gewissen, so daß er sich am liebsten 
unter der Bettdecke verkrochen hätte. Nichts hören, 
nichts sehen, nichts denken. Aber die Gedanken lie- 
Ben ihm keine Ruhe, und bei jedem Schritt, den er 
vor der Tür zu hören glaubte, zuckte er furchtsam zu- 
sammen. 

Wie, so dachte er bestürzt, soll ich jetzt noch meinen 
Genossen unter die Augen treten? Niemand wird 
auch nur ein Stück Brot von mir nehmen! 

Zum ersten Mal in seinem Leben - vor ein paar Wo- 
chen hatte er gemeinsam mit Rudi im Klub auf seine 
Aufnahme in die Partei angestoßen, Lilo hatte ihn 
dazu über „Fleurop“ mit zwölf roten Nelken über- 
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rascht, und das Leben erschien ihm gerade an diesem 
Tag so prall, so lebenswert -, zum ersten Mal nun 
kam ihm der Gedanke an den Tod. Nicht, daß er ihn 
auf sich selbst bezogen hätte, sozusagen als Ausweg 
aus seiner Lage, nein, er dachte darüber nach, daß 
sein Leben als Soldat eher mit dem Tode enden 
könnte als bei jedem anderen. Schließlich ergab erst 
das Wissen darum, für eine gerechte Sache zu kämp- 
fen und, wenn es sein mußte, auch zu sterben, den 
tiefen Sinn des Soldatseins. 

„Nicht wie lange, sondern wie man lebt, ist letztlich 
die Frage“, hatte der Zugführer einmal erklärt, als sie 
darüber sprachen. Und Olaf hatte ihm begeistert zuge- 
stimmt. Bitter dachte er jetzt, sein Oberleutnant hätte 
Körting bestimmt nicht im Feuer zurückgelassen. Der 
hätte nicht erst lange gefackelt, sondern gehandelt. 
Doch die Stunde der Wahrheit war so plötzlich, so un- 
vorbereitet über Olaf hereingebrochen, daß er nicht 
einmal mehr wußte, was er in Wirklichkeit für ein 
Mensch war. Nicht das Versagen an sich quälte ihn, 
sondern die Angst, erneut den Kopf zu verlieren, 
wenn es wieder einmal hart auf hart ging. Dabei hatte 
er nicht selten bei anderen Gelegenheiten Mut und 
Entschlossenheit bewiesen, doch hier, angesichts der 
tödlichen Gefahr, mußte ihm etwas gefehlt haben - 
Selbstüberwindung, Charakter. Was würde Rudi jetzt 
bloß von ihm denken? ... Röder starrte düster vor sich 
hin. 

Wie oft hatten sie gemeinsam Pläne geschmiedet, hat- 
ten sich ausgemalt, wie ihr Leben als Offizier verlau- 
fen würde. Entbehrungsreich, gewiß, aber dafür sinn- 
und ruhmvoll. 

Rudi, eher schmächtig als groß, den Kopf voll zün- 
dender Ideen und für Olaf immer ein bißchen nachei- 
ferungswürdig, hatte es gern, wenn sich der Freund 
über Simonow oder Bykau ausbreitete, über den Sinn 
des Soldatseins philosophierte und dabei so in Begei- 
sterung geriet, daß sie es kaum erwarten konnten, 
einen mot.Schützenzug zu kommandieren. Trotz har- 
ten Studiums opferte Olaf manche Nacht den Bü- 
chern, fest überzeugt davon, selbst ein guter Offizier 
zu werden. Und nun ...? 

Anstatt zu kämpfen, ja auch sein Leben für den 
Freund zu wagen, hatte er feige Reißaus genommen. 
Freilich war.er zurückgekehrt, aber viel zu spät. Jetzt, 
nachdem sein Versagen nicht mehr ungeschehen zu 
machen war, entdeckte er plötzlich in sich neue, frü- 
her unbekannte Empfindungen: Scham und Kleinmü- 
tigkeit, vor allem aber die Furcht vor dem Zorn und 
der Verachtung der Genossen. 

Olaf lag in seinem Bett, starrte an die Decke und be- 
griff sich selbst nicht mehr. Im Krieg, das hatte er oft 
genug gelesen, hatten diejenigen, die versagten, im- 
merhin die Möglichkeit, ihre Feigheit mit ihrem Blut 
reinzuwaschen. Er jedoch ... Welche Chance hatte er? 
Den Schmerz an Rücken und Händen vergessend, 
kroch er aus dem Bett und sehleppte sich ans Fenster. 
Der Blick vom Med.-Punkt ging direkt auf die Straße, 
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die am Objekt vorbeiführte. Autos rollten vorüber, 
Menschen eilten geschäftig ihren Zielen zu die Sonne 
prallte auf das Pflaster. Nichts hatte sich geändert. 
Die Welt war heil geblieben, allein Olaf kam es vor, 
als starre er auf etwas Fremdes, zu dem er plötzlich 
keinen Zugang mehr fand. Die Menschen dort unten 
auf der Straße, wüßten sie von seinem Versagen, wür- 
den sich kühl oder, was noch schlimmer wäre, gerings- 
chätzig von ihm abwenden. Ein Feigling in Uniform, 
der seinen besten Kumpel im Stich läßt. Und so was 
will Offizier werden ... 

So sah er das, und so würde es auch Rudi sehen, und 
nicht nur der, dessen war er sicher. Doch was sollte er 
tun? Spekulieren, auf Verständnis hoffen, sich rausre- 
den? Ihm blieb nichts, als hier zu warten, bis sich je- 
mand seiner erinnerte. Mit der Zeit durcheinander, 
wußte er nicht mehr genau, wann das alles passiert 
war. Er glaubte sich schon viele Stunden in dem klei- 
nen sonnendurchwirkten Zimmer. Freilich, niemand 
wollte jetzt etwas mit ihm zu tun haben, sicherlich 
scheuten sie eine Begegnung genauso wie er. 

Olaf Röder kühlte die Stirn an der Fensterscheibe 
und fuhr sich mit den schmerzenden Fäusten über die 
Augen. Aber was bedeutete schon der physische 
Schmerz gegenüber dem seelischen? 

„Ohne Kampf würde ich in einem Krieg nicht aus 
dem Leben gehen, Lilo. Ehrlich! Ich würde mich 
schämen. Wenn sterben, dann mit gutem Gewissen.“ 
Verflucht nochmal! Genau das waren seine Worte ge- 
wesen, als er neulich abends mit Lilo aus dem Kino 
gekommen war. Sie hatten Bondarews verfilmten 
„Heißen Schnee“ gesehen, und die mitreißende Ro- 
mantik der Heldentaten hatte auch ihn erfaßt. Bewegt 
und auch ein bißchen stolz hatte sich das Mädchen 
auf dem Heimweg an seinen Arm gehängt. Nein - 
Lilo durfte das hier nie erfahren. Niemals! 

Und wenn man es ihr doch steckte? Olaf schoß das 
Blut in die Stirn. Aber jetzt ist Frieden und nicht 
Krieg, versuchte er sich zu rechtfertigen. Im Krieg 
würde ich bestimmt anders handeln. Er wischte die 
Tränen weg, jetzt glaubte er ganz fest daran. 
Plötzlich vernahm er ein Geräusch hinter sich, das 
Öffnen der Tür. Olaf stand wie versteinert, er wagte 
nicht, sich umzudrehen, denn die Stimme des Arztes 
fuhr ihm durch Mark und Bein. „So, da habt ihr euren 
Helden!“ 

Sollen sie mich nur verspotten. Immerzu! dachte er 
demütig, bereit, alles auf sich zu nehmen. Dann 
wandte er sich zögernd um — und schluckte. Was er 
sah, erschien ihm unbegreiflich. Hinter dem Arzt 
drängten sich drei Genossen aus seiner Gruppe ins 
Zimmer, allen voran der stämmige Strohfeld mit 
einem Strauß Klatschmohn in der Hand, den er ver- 
schmitzt grinsend auf Olafs Nachttisch ablegte. Sie 
polterten absichtlich, um ihre Verlegenheit zu verber- 
gen. 

„Na, Langer, tut's noch sehr weh?“ — „Mensch, Olaf, 
da haben wir euch noch gerade im letzten Augenblick 
rausholen können...“ – „Rudi hat’s ganz schön er- 
wischt!“ — „Übrigens — alle lassen dich grüßen.“ 
Röder schwirrte der Kopf, er begriff nichts, höchstens: 


Das alles war Кеіп bissiger Spott, niemand verhóhnte 
ihn — im Gegenteil. Aus den Mienen der Genossen 
las er nur Wohlwollen, ihm unbegreifliche Herzlich- 
Кеш. 

Olaf erschrak zutiefst dariiber. Es ging schon manch- 
mal irre zu im Leben. 

Róder fand dafúr keine Erklárung. Er stand noch im- 
mer unbeholfen am Fenster, wuBte nicht, wie er sich 
das alles zusammenreimen sollte, und beschloB, erst 
einmal abzuwarten. 

Als er schließlich dahinterkam, daß man ihn tatsäch- 
lich zum Helden des Tages auserkoren hatte in der ir- 
rigen Annahme, er habe sofort versucht, dem Freund 
beizustehen, ihn aus dem Feuer zu ziehen und sei da- 
bei selbst zu Schaden gekommen, glomm in ihm neue 
Hoffnung, und die Freude darüber wuchs und wuchs. 
Ihm war, als löse sich alle Verkrampfung, die seine 
Brust zusammengepreßt hielt. Rein und makellos 
stand er wieder vor seinen Genossen; niemandem 
würde auch nur der Hauch eines Gedankens kom- 
men, ihn der Feigheit zu bezichtigen. 

Nachdem er das alles begriffen hatte, löste er sich 
vom Fenster und hockte sich, immer noch leicht be- 
fangen, auf die Bettkante. 

Gottlob, mochte es so bleiben, dachte er erlöst. Besser 
so, als anders! Und lächelte versonnen in die Gesich- 
ter, die abwechselnd, je nach Temperament, auf ihn 
einredeten. Jeder meinte es gut, und der ehrgeizige 
Strohfeld beneidete ihn gewiß, denn in ihren Augen 
hatte er Mut und Entschlossenheit bewiesen, hatte 
sich nicht geschont, vielmehr bis zum letzten Augen- 
blick an den Freund gedacht, Prachtkerl, der er war... 
Erst jetzt kam ihm zum Bewußtsein, wie sehr ihn die 
letzten Stunden zermürbt hatten, doch komischer- 
weise, wie zur Strafe, fiel ihm plötzlich eine Episode 
aus seiner Kindheit ein, die er längst vergessen 
wähnte, weil sie ihn an etwas Unangenehmes erin- 
пегіе. 

Es war Hochsommer, er mochte damals dreizehn.oder 
vierzehn Jahre alt gewesen sein, als einer seiner Mit- 
schiiler auf die verriickte Idee kam, vom Briickenge- 
lander einer sechs Meter hohen Betonbriicke, die 
nahe der Oder über einen Poldersee führte, hinabzu- 
springen. Mutprobe, wie sie es leichtfertig nannten. 
Zuerst war auch er Feuer und Flamme gewesen, doch 
als er gleich hinter dem Luftikus springen sollte, war 
ihm mit einem Mal aller Mut vergangen. Geschickt 
versuchte er, die anderen davon abzuhalten. So etwas 
sei kein Mut, schrie ег, bemiiht, seine Angst zu be- 
mänteln, sondern purer Leichtsinn, die reinste 
Dummheit! Wie schnell könnte man sich dabei den 
Hals brechen oder fiir immer zum Kriippel werden. 
Freilich, das stimmte schon, aber die Jungen lachten 
ihn aus. Abends darauf lobten die Eltern seine Beson- 
nenheit, allein Olaf wußte es besser und konnte nách- 
telang nicht schlafen. Nicht Umsicht, sondern Angst 
hatte damals sein Handeln bestimmt. Doch das wußte 
nur er, denn nach außenhin blieb er der Klügere, Be- 


sonnene, den der Lehrer, dem die Geschichte zu Oh- 
ren gekommen war, obendrein vor der Klasse heraus- 
strich. 

Olaf schluckte bedrückt. Warum, zum Teufel, mußte 
ihm das ausgerechnet jetzt in den Sinn kommen? Er 
scheuchte die Erinnerung aus Seinem Gedächtnis, gab 
sich bescheiden, indem er kaum etwas sagte, erkun- 
digte sich dafür immer wieder nach Rudi. 

Als er erfuhr, daß der Freund nicht im Med.-Punkt, 
sondern im Krankenhaus liege, krümmte er sich förm- 
lich zusammen. Die Genossen bemerkten sein blas- 
ses, abgespanntes Gesicht, führten es auf die Strapa- 
zen am Vormittag zurück und verabschiedeten sich 
bald darauf. 

Wieder allein mit seinen Gedanken, spürte Röder nur 
noch Erschöpfung, doch er wußte, daß aus dem Schlaf 
so bald nichts werden würde. Erleichtert und bedrückt 
zugleich warf er sich aufs Bett, kreuzte die verbunde- 
nen Arme unter dem Kopf und starrte voll innerer 
Unruhe an die Decke. Die Sonne war inzwischen hin- 
ter den Gardinen verschwunden, dafür überzog jetzt 
ihr Licht die weißgetünchten Wände mit rötlichem 
Samt, goß Stille und Frieden durch das leicht geöff- 
nete Fenster. 

Olaf starrte und starrte, er schien in einem Schwebe- 
zustand zwischen Vergessen und Wirklichkeit vor 
sich hinzudämmem. Rudi hatte es also erwischt. 
Schwer sogar! Die Genossen hatten sich zwar nicht 
näher darüber geäußert, wahrscheinlich mit Rücksicht 
auf ihn, doch allein die Tatsache, daß der Freund im 
Krankenhaus lag, war Beweis genug. 

Alles meine Schuld! dachte Olaf. Die anfängliche Er- 
leichterung war längst gewichen. Natürlich konnte 
seine vermeintliche Heldentat das tatsächliche Ge- 
schehen nicht aus der Welt schaffen. Aber das wußte 
nur ег, genau wie damals an der Brücke. Logisch, daß 
es ihm sogleich wieder eingefallen war. Aber sollte er 
sich nach der einen eine neue Feigheit aufladen? War 
es nicht schon schlimm genug, daß man ihn für einen 
anständigen und ehrlichen Burschen hielt, einen Ge- 
nossen, auf den immer und zu jeder Zeit Verlaß ist? 
Schöner Verlaß! dachte Olaf beschämt und wälzte 
sich auf die Seite. Mach dir nichts vor, Röder. Du bist 
feige. Ein ganz feiger Hund bist du ... 

Olaf biß sich auf die Lippen, forschte jetzt ehrlichen 
Herzens nach dem Warum, nach der Ursache seines 
Versagens. Warum war er so, und warum hatte ihm 
derartiges widerfahren können? Doch er fand den 
Schlüssel nicht. Sich selber zu analysieren war halt 
verdammt schwer. Und wer besah sich schon täglich 
so genau im Spiegel? Doch zugleich spürte er, wie 
sich Widerstand in ihm regte. Hatte er denn nicht 
zweimal versucht, Rudi auf die Beine zu stellen, ihn 
herauszuholen? Und war er nicht selbst dabei verletzt 
worden? Aber dann sah er ein, daß das alles keine 
Entschuldigung war. Nicht einmal vor sich selbst. 
Doch wenn er alles offen zugab? Olaf wußte sehr gut, 
was es hieß, schlagartig einen guten Ruf zu verlieren. 
Er würde nicht nur seinen Ruf, er würde auch den 
Freund verlieren, dessen Achtung, schlimmer noch, 
dessen Vertrauen ... Scheiße! 


23 


Als die Schwester das Abendbrot brachte, stiirzte er 
sich heiBhungrig darauf, zermalmte das kráftige 
Schwarzbrot zwischen den Záhnen, kaute und kaute, 
bis seine Kiefer plótzlich aufhórten zu mahlen, er saB 
ganz still und starrte vor sich hin. 

Wenn er nun doch alles zugab ...? 

Dieser Gedanke hatte sich in ihm festgehakt, immer 
wieder kam er darauf zurück, und je länger er darüber 
nachdachte, umso realistischere Formen nahm er an. 
Um sich abzulenken, sich nicht noch mehr darin zu 
verstricken, stand er auf und ging aus dem Zimmer. 
Sogleich steckte die Schwester den Kopf durch die 
Tür. „Möchten Sie was?“ Olaf hob gelangweilt die 
Hände. „Sagen Sie, Schwesterchen, gibt es hier 
irgendwas zu lesen?“ — „Aber natürlich!“ Die Schwe- 
ster führte ihn in den Klubraum, der eine kleine 
Handbibliothek beherbergte, und schloß eine helle 


Schrankwand auf. „Da, suchen Sie sich was raus. Viel-- 


leicht finden Sie etwas Passendes.“ 

Olaf kramte erfreut in den bunten, schon reichlich ab- 
gegriffenen Büchern. Schließlich stieß er auf einen 
kleinen weinroten Band: Brecht, Prosa, Band IV, eine 
Ausgabe aus dem Jahr fünfundsiebzig, und blätterte 
darin herum. Er enthielt eine Sammlung von Notizen 
und Aphorismen aus dem Exil, Gedanken des chine- 
sischen Philosophen Me-ti. 

Röder nahm das Büchlein mit in sein Zimmer, beinah 
behaglich streckte er sich auf dem Bett aus und be- 
gann, darin zu lesen. 

Von jeher hatten Bücher sein Innenleben stimuliert. 
Auch jetzt spürte er, wie Spannung und Unruhe von 
ihm abfielen. Eigentlich war er mit der Wende in sei- 


nem Schicksal doch recht zufrieden. Der rötliche 
Glanz um ihn herum hatte sich verflüchtigt, vor dem 
Fenster war es stiller geworden, hin und wieder 
klappte mal eine Tür. Der lästige Gedanke, sich zu 
stellen, hatte seine Macht über ihn verloren. Das 
Buch fesseite ihn. 

Und wenn ich es doch zugebe ...? 

Piötzlich packte er wieder zu, dieser гаће, nicht weg- 
zukriegende Gedanke. Die Buchstaben zerflossen vor 
seinen Augen, er muBte sich zwingen, weiter zu lesen: 
„... wie soll einer an deiner Seite in den Kampf ge- 
hen, wenn du ihm deine Fehler nicht gezeigt hast ...“ 
Olaf setzte das Buch ab. Mit einem Schlag war ihm al- 
les wieder gegenwártig, was er doch hatte unbedingt 
vergessen wollen. Und wenn ich es nicht zugebe - 
wenn es so bleibt, wie es ist - wer weiß davon ...? 
Der Offiziersschüler Olaf Röder lag wie gelähmt, un- 
fähig, auch nur ein Glied zu rühren. Doch nach und 
nach begriff er, daß es im Leben Wichtigeres gab, als 
einen falschen Ruf zu wahren, und daß die anderen 
einfach ein Recht darauf hatten, die volle Wahrheit 
zu erfahren. Entzog er sich diesem Recht, blieb er 
fortan ein moralischer Krüppel. 

Das zu begreifen, war nicht sonderlich schwer, viel 
schwerer dagegen, dieses Begreifen in die Tat umzu- 
setzen, denn sicherlich würde es ihn teuer zu stehen 
kommen. 
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Als er sich so weit durchgerungen hatte, fühlte er sich 
erst recht hundeelend, doch schlieBlich gab es keinen 
anderen Ausweg. Mochte er es drehen und wenden, 
wie er wollte. 

Als Olaf, groB und schlank, mit selbstsicherer Miene 
Rudis Zimmer betritt, sitzt der gerade mit einem blas- 
sen, hohlwangigen Alten am Tisch und spielt Do- 
mino. 

Das Krankenhaus ist neu, die Zimmer hell und luftig. 
Ein drittes Bett am Fenster steht leer. Rudis kantiges 
Gesicht mit den zusammenlaufenden versengten 
Brauen úber der Nasenwurzel, glánzt voll Brandsalbe; 
ег empfángt den Freund wie immer laut und poltrig. 
„Ра staunst du, was? Grüß dich, Langer! Hab schon 
auf dich gewartet!“ 

Olaf stellt rasch eine Flasche Saft auf den Tisch und 
sieht sich beklommen um. Wenn er hier wieder raus- 
geht, muB er es endlich hinter sich gebracht haben. Er 
gibt sich alle Miihe, beherrscht und sorglos zu er- 
scheinen, aber innerlich friert ihn. AuBerdem — wie 
soll er den Alten los werden? Der spitzt doch schon 
jetzt die Ohren! Oder soll er es aufschieben, auf ein 
anderes Mal? Doch das wiirde sein Selbstvertrauen er- 
пеші zerstören - die Fähigkeit, etwas scheinbar Un- 
überwindliches in sich selbst zu bezwingen. 

Der Offiziersschüler Olaf Röder gibt sich einen Ruck, 
er sagt: „Hör mal, Rudi, habt ihr da draußen nicht 
irgendwo eine Ecke, wo man in Ruhe rauchen kann?“ 
Körting sieht Olaf verwundert an. Erst als der ihm ver- 


stohlen zublinkert, begreift er. „Na schön, gehen wir 
auf den Flur:“ „Ach was!“ kräht der Alte hinter ihnen 
her, „Rauchen könnt ihr doch auch hier.“ Aber da 
sind sie bereits aus der Tür. Rudi führt den Freund 
einen dämmrigen Flur entlang, an dessen Ende um 
einen kleinen Tisch zwei Sessel stehen. 

„Du tust ja verdammt geheimnisvoll, Langer. Oder 
hat dich der Schreck auf der Feuerbahn tatsächlich 
zum Rauchen verleitet? Tut mir leid, wenn’s so ist ...“ 
Er sieht Olaf schuldbewußt an. „Das war vielleicht 
eine blöde Sache, kann ich dir sagen. Plötzlich war 
ich weggetreten, kann mich an nichts mehr erinnern.“ 
Und schlicht, mit einem festen Griff um Olafs Hand- 
gelenk: „Dank dir jedenfalls, daß du versucht hast, 
mich da rauszuholen. Die Genossen haben’s mir er- 
zählt. Wirklich, Olaf — alle Achtung!“ 

Röder richtet sich steif auf. Speichel sammelt sich in 
seinem Mund, er muß schlucken. Dann sagt er und 
zwingt sich, dem Freund fest in die Augen zu sehen: 
„Ich muß dir was sagen, Rudi. Das war alles gar nicht 
so... das war in Wirklichkeit ganz anders...“ 

„So?“ fragt Körting und lächelt ahnungslos. „Wie 
denn?“ 


Illustration: Karl Fischer 
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Unterschiedliche Assoziationen hatte ich, als 
ich vor Jahren das Bild zum ersten Mal sah. 
Ich fühlte mich an die Hauptfigur der Erzäh- 
lung „Die Einsamkeit eines Langstreckenläu- 
fers“ von Alan Sillitoe erinnert, in der dieser 
bei langen einsamen Geländeläufen über das 
Leben reflektiert. Er benutzt das körperliche 
Training, seinen Gedanken freien Lauf zu las- 
sen, erkennt dabei sich selbst und seine Um- 
welt. Vergleichbar sind keinesfalls das gesell- 
schaftliche Umfeld, die geistige Grundhaltung 
und die Motivation des literarischen Helden 
und der gemalten Figur, wohl aber der Vor- 
gang der Selbsterkenntnis. Andererseits konnte 
ich mich eines Lächelns nicht erwehren, als ich 
den nicht mehr ganz jungen und nicht mehr 
ganz schlanken Mann sah, der sich verbissen 
den Hügel hinaufquält; offensichtlich fällt es 
ihm nicht leicht. Jedoch, er läuft unverdrossen 
weiter, auch wenn der Schweiß fließt. Niemand 
zwingt ihn. Die vom Küstenwind fliehenden 
Bäume werden zu unheimlichen Gestalten, der 
aufkommende Sturm drückt, die gezauste 
Krone einer Rotbuche scheint wie ein Feuer 
aufzulodern. Da läuft einer, sich selbst und die 
Natur bezwingend; er ist allein und klein und 
beherrscht doch das Bild. Durch die menschli- 
che Figur ist die Beschaulichkeit der Land- 
schaft gestört. Erst durch diesen Läufer erhält 
sie Bezugspunkte, Spannung und eine tiefere 
Bedeutung. 

So ein kleines bißchen kann man wohl von 
einer Mode sprechen — jogging. Da laufen 
Jung und Alt abends die Straßen entlang, 
durch Parks und Wälder. Nicht jedem ist es 
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MBildkunst 


vergónnt, das Meer zur Seite zu haben, ge- 
sunde, mineralreiche Luft beim Lauf zu inha- 
lieren. Aber Sauerstoff in die Lungen pumpen 
kann man nahezu überall, Bei einem solchen 
Training werden Ausdauer und Leistungsfähig- 
keit entwickelt, der Kreislauf in Schwung ge- 
bracht, „Lauf dich gesund!“ ist hierzulande zu 
einem Teil des Freizeitverhaltens und der Le- 
bensweise vieler Menschen geworden. 

Ich weiß nicht, ob der von Klaus Rößler ge- 
malte Läufer „mode“- oder gesundheitsbewußt 
auf die Strecke gegangen ist. Vielleicht war es 
nur ein Augenblickserlebnis des Malers bei 
einem Spaziergang auf seiner heimatlichen In- 
sel Usedom zwischen Bansin und Ückeritz, das 
ihn gepackt hat und das er unbedingt malen 
mußte. Auf jeden Fall imponieren das Durch- 
halten und die Intensität des Läufers. Sein 
Weg schlängelt sich parallel zur Steilküste 
bergauf, bergab. Der Maler läßt uns den Pfad 
entlang durch den Wald blicken. Weit hinten 
leuchtet ein Stückchen Himmel durch die 
Stämme. Die Bäume sind entsprechend den 
Gesetzen der Perspektive vorn groß ins Format 
gesetzt; sie wirken mächtig, knorrig und sind 
von starkem Umfang, hinten sind sie nur noch 
streichholzdünn.. In der Weite und Kraft der . 
Natur bezwingt der Läufer sich selbst, nicht 
ohne Schweiß, nicht ohne Ängstlichkeiten, 
nicht ohne Selbstironie. Wer es selbst schon 
versuchte, dessen bin ich sicher, wird ihm den 
Respekt nicht versagen. 


Text: Dr. Sabine Längert 
Reproduktion: Heinz Korff 





Die „Holzwürmer” des 
Truppenteils „Ottomar 
Geschke” befehligte vor 
einiger Zeit Leutnant 
Horst Fischer. Holzwúr- 
mer, das ist natúrlich 
keine tragbare militári- 
sche Bezeichnung, zuge- 
geben. Auch nicht Holz- 
platzlümmel, oder was 
die Pioniere da unter 
sich noch alles drauf ha- 
ben. Sei es, wie es sei. 
Die mehr oder minder 
deftigen Betitelungen 
wurden von den Genos- 
sen der Holzbearbei- 
tungsgruppe still hinge- 
nommen. Was blieb 
ihnen auch anderes üb- 
rig. Als Männer vom 
Fach mußten sie sich das 
schon gefallen lassen. 
Denn mit Holz hátten sie 
nicht erst bei der Armee 





zu tun gehabt, gaben sie 
zu verstehen. 

Spátestens an dieser 
Stelle hátte ich stutzig 
werden mússen. Lauter 
Spezialisten in einem mi- 
litárischen Kollektiv von 
Wehrpflichtigen? Das 
war ja — ein Glücksfall 
war das ja! Ein Wink des 
Schicksals! Hier mußte 


sich doch einfach berufli- 


che Qualifikation in 
hóchstem Nutzeffekt fir 
die Truppe niederschla- 
gen! 

Noch ehe der zweite, 
mehr als zehn Meter 
lange Baumstamm durch 
das Ságegatter gewan- 
dert und sáuberlich nach 
Hólzern — rechts — und 
Schwarten — links - ge- 


stapelt war, hatte ich Ge- 
wißheit: Nur echte „Holz- 


würmer“ konnten aus 
solch einer krummen 
Kiefer solche geraden 


Bretter und Bohlen 
schneiden. Zu denen, die 
die Sache — das heißt na- 
türlich den Stamm — so 
drehten, daß was raus 
kam am Ende, gehörten 
Gefreiter Axel Günther, 
Zimmermann aus Eisen- 
húttenstadt, und die Sol- 
daten Reiner Ditsch, 
Tischler aus Borna, 
Bernd Miller und Otto 
Junger, beide.Möbel- 
tischler aus dem bekann- 
ten Hellerau-Kombinat, 
Lothar Müller, Bau- und 
Möbeltischler aus Neu- 
stadt in Sachsen. Der 
Textillehrmeister Soldat 
Wolfgang Grafe aus dem 
VEB Lautex Neugersdorf 
überzeugte mich — sozu- 
sagen im Redesog der 
oben Genannten — von 
seiner Echtheit als „Holz- 
wurm” mit dem Argu- 
ment, daß Zellulose ja 
auch aus Holz hergestellt 
werde. Na, gut. Doch 
dann kam es ganz dick. 


Der Diesellokschlosser (!) 
Soldat Helfried Franzke 
aus dem RAW Dresden 
trumpfte mit dem anmuti- 
gen Satz auf: „Isch habe 
ooch mit'n Holze ze ' 
duhn, isch náhme тап- 
schesmal von der Orbaid 
Holzglótzer in der Ag- 
dendasche mit heeme 
zum Verfeiern!” 

An Leutnant Fischers 
„Holzwürmer” habe ich 
noch oft gedacht. Nicht 
nur, weil sie die körper- 
lich schwere Arbeit auf 
dem Holzplatz mit einer 
gehórigen Portion Hu- 
mor zu würzen wuften, 
sondern weil sie als Part- 
ner anderer militárischer 
Kollektive Qualitát fúr 
manchen Brúckenschlag 
lieferten. Und dann gab 
es da noch einen ,Holz- 
wurm” ... 


Als alle echten und un- 
echten befragt waren, 
tauchte hinter dem Ságe- 
gatter eine seltsame Ge- 
stalt auf: den Kragen 
hochgeschlagen, tiber 
und úber mit Holzspánen 
bedeckt, weil er unmittel- 
bar neben den gefräßi- 
gen Sägeblättern stehen 
und auf den in die 
Druckwalzen eingespann- 
ten Stamm achten 
mußte. So stapfte Soldat 
Reiner Hädrich zum Pau- 
senplatz. Während er die 
großen und die winzi- 
gen, auf alle Fälle aber 
massenweise vorhande- 
nen Sägeschnippelchen 
aus dem Gesicht wischte 
und sonstwoher schüt- 
telte, stellte ich meine 
Frage — Sie wissen 
schon. Da sagte mir 
doch dieser Spezialist 
von einem ,Holzwurm” 
mitten in mein nacktes 
Gesicht ein ganz schlim- 
mes Wort: „Facharbeiter- 
fürschädlingsbekämp- 
fung!” 


Text und Bild: 
Major Bernd Schilling 
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ENERGIECKAMPFKRÄFT 


Welcher Leser denkt schon 
beim Betrachten der elektronisch 
gesteuerten Geschütze, der Ge- 
schoßwerfer, der Antennen sowie 
der sonstigen Bewaffnung und 
Ausrüstung auf diesem Landungs- 
schiff an die Energie, die aufzu- 
bieten ist, damit das alles funktio- 
niert? 

Nun gehört die „Cottbus” mit 
ihren 180015 Wasserverdrän- 
gung, ihrer Länge von 90m und 
Breite von 11m nicht zu den 
größten ihrer Art. Doch schon 
ihre beiden 57-mm- und die zwei 
30-mm-Zwillingsgeschütze, die 
beiden Geschoßwerfer, die dazu- 
gehörigen Waffenleitanlagen so- 
wie die entsprechenden Füh- 
rungssysteme, aber auch die Lan- 
detechnik und die zum Schiffs- 






















und Maschinenbetrieb nötigen 
elektrisch betriebenen Anlagen 
verbrauchen etwa 1,2 Megawatt 


Elektroenergie. Das ist der Tages- 


bedarf einer 20000 Einwohner 


zählenden Stadt ohne Industriean- 


lagen! 

Daß Maschinen die Schiffe vor- 
wärtsbewegen, ist bekannt. Daß 
sie aber noch Motoren besitzen, 
die über Generatoren ausschließ- 
lich Elektroenergie erzeugen, 
wohl weniger. Auch der Matrose 
macht sich kaum Gedanken, 
wenn er den Lichtschalter dreht 
oder sich in der Kombüse vom 
Smut das Essen reichen läßt. Das 
Schnitzel an Bord wird elektrisch 
gebraten. 


— — 


Möglich wird das alles durch 
die Genossen im Gefechtsab- 
schnitt Maschine, in der mariti- 
men Abkúrzung als GA V be- 
zeichnet. Іһп benennt die Dienst- 
vorschrift sachlich als „Teilsystem 
des Schiffes”, das „die an Bord 
benötigten Energiearten quanti- 
tativ und qualitativ unter allen Be- 
dingungen und Zuständen opti- 
mal bereitzustellen” hat. Einge- 
schlossen ist der Fahrbetrieb mit 
den Hauptmotoren, ohne die eine 
Vorwärtsbewegung des Schiffes 
nicht möglich wäre. 

Optimal heißt schlicht Bestwert. 
Und der ist von den Maschinisten 
auch dann zu bringen, wenn sich 
bei starkem Wind und hohem 
Wellengang das Schiff aufbäumt 
und sich 30° und mehr zur Seite 
legt. Auch dann noch haben 
Kommandant und Besatzung das 
Gefecht zu führen. Wie sicher 
aber das Schiff manövriert wird 
und alle Führungs- und Waffensy- 
steme arbeiten können, liegt letzt- 
lich in den Händen des Maschi- 
nenpersonals. 

„Für uns ist jede Fahrt wichtig!” 
Nicht Überheblichkeit spricht aus 
den Worten von Oberleutnant 
Pape, dem Kommandeur GA V 
auf der „Cottbus”, sondern der 
Hinweis, daß, im Gegensatz zu 
manch anderer Funktion an Bord, 
die Maschinisten immer im Ein- 
satz sind. Ob für die Motoren- 
maaten und -gasten an den bei- 
den Hauptmaschinen zu je 
4413kW (6000 PS) oder dem 
Elektrotechniker und seinen Ga- 
sten an den vier Dieselgenerato- 
ren, für den gesamten Gefechts- 
abschnitt gibt es nach „Leinen 
los!” kein Üben mehr, auch wenn 
die übrige Besatzung diese oder 















































jene Variante des Seegefechts 
trainiert. ы 
„Zuverlässiger und ökonomi- 
scher Schiffsmaschinenbetrieb”, 
sagt der Oberleutnant, „verlangt 
fachliches Können von jedem Ge- 
nossen in unserem Gefechtsab- 
schnitt. Ohnedem geht es nicht. 
Schwierig wird die Situation im- 
mer im Frühjahr und Herbst, 
wenn nach den Entlassungen 
junge und in der Bordpraxis uner- 
fahrene Genossen von der Flot- 
tenschule zuversetzt werden. 
Aber auch dann kann ich mich 
auf mein Kollektiv verlassen. 
Maate und Stabsmatrosen, die be- 
reits bis zu zwei Jahren auf dem 
Schiff fahren, übernehmen Paten- 
schaften. Sie helfen den Neuen, 
die speziellen theoretischen und 
technischen Kenntnisse zu erwer- 
ben, die für die Arbeiten auf den 
verschiedenen Stationen nötig 
sind. Meist schaffen sie es, daß 
ihre Schützlinge noch vor der 
Seeausbildung die Berechtigun- 
gen zum selbständigen See- und 
Gefechtsklarmachen und der Be- 
triebsüberwachung unter einfa- 
chen Bedingungen auf ihren Sta- 
tionen erwerben. Damit sie auf 
ihrer ersten Seefahrt die Wachen 
gehen dürfen. Sie helfen ihnen 
auch in der Spezialausbildung, in 
der vor allem der Betrieb der An- 
lagen und Systeme unter kompli- 
zierten Bedingungen erlernt wird. 
Beispielsweise was auf den Statio- 
nen zu tun ist, wenn durch Ge- 
fechtseinwirkung technische Aus- 


Fotos von oben: An einem der 
Dieselgeneratoren stellen der 
E-Techniker Stabsobermeister 
Riebe und der E-Gast Oberma- 
trose Barth das Ventilspiel 

ein - Kräftige Schläge sind 
zum Öffnen des Ölseparators 
nötig - Nur wenn sich Unre- 
gelmäßigkeiten zeigen, oder 
wenn die Maschinentagebú- 
cher zu ergänzen sind, gehen 
die Maschinisten zu den bei- 
den Hauptmotoren — Maat 
Anschütz peilt (ти у den noch 
vorhandenen Dieselkraftstoff 
in einem der Bunker 


















ЕМЕКСТЕСКАМРЕКЕАЕТ 


fálle auftreten und Ersatzvarianten 
zur Aufrechterhaltung der Ge- 
fechtsmöglichkeiten und der Si- 
cherheit des Schiffes nótig wer- 
den!” 

Wie aber 6konomisch fahren? 
Wie sparen, ohne die Leistungen 
{йг den Gefechtseinsatz des Schif- 
{е$ zu mindern? 

„Nicht alle Gefechtsaufgaben 
verlangen vom Schiff die Höchst- 
geschwindigkeit von etwa 
18 Knoten. Wenn es die Lage ge- 
stattet, genügt die Leistung nur 
einer Hauptmaschine. Ruht die 
zweite, werden bis zu 30 Prozent 
Dieselkraftstoff eingespart. Der 
Kommandant ist auf diesen Vor- 
schlag eingegangen, verlangt 
aber die Sicherheit, daß der 


Elektrischen Strom benötigen 
die Kommandobrücke — der 
Hauptbefehlsstand | — (oben), 
die Funkmeßanlage zur-See- 
und Luftraumbeobachtung 
(rechts) sowie der Kreisel der 
Kompaßanlage {rechts außen) 


zweite Motor sofort gestartet wer- 
den kann. Viele Manöver des 
Schiffes müssen mit beiden Ma- 
schinen gefahren werden. Nur 
durch umsichtige und sichere Ar- 
beit können wir diese Bereitschaft 
erreichen!” 

Nicht nur Kraftstoff läßt sich 
sparen, wie Oberleutnant Pape 
erklärt: „Das Getriebeöl des ru- 
henden Motors muß, damit die- 
ser ohne Verzögerung anspringt 
und sofort auf Touren laufen 
kann, über die Vorwärmanlage 
auf 40 Grad plus gehalten wer- 
den. Wird die Anlage, durch die 


das Getriebeöl gepumpt wird, 
nicht genau überwacht, steigt die 
Temperatur, dehnt sich das Öl 
aus, läuft es über und in die Bilg 
des Schiffes ab. Es entstehen Ól- 
verluste!” 

Deutlicher, meint der Oberleut- 
nant, werde es am Beispiel der 
Elektrogeneratoren: „Bei vollem 
Schiffsbetrieb und gleichzeitigem 
Waffeneinsatz wird die Leistung 
aller vier Generatoren verlangt. 
Vor Anker reicht schon die Lei- 
stung von einem. Nach dem Be- 
fehl ‚Anker auf!‘ ist aber sofort 
ein Mehrfaches an Energie nötig. 
Wieder entscheidet souveränes 
Beherrschen der Technik, ob 





Sparen möglich ist oder ob da- 
durch — beispielsweise wenn 
man zu spát die anderen Genera- 
їогеп zuschaltet — die Einsatzfá- 
higkeit des Schiftes gemindert, 
gar verhindert wird. Denn úber- 
schallschnell náhern sich heutzu- 
‚ tage Luftziele. Immer kürzer wer- 
den dadurch die Zeiten, um sie 
zu bekämpfen. Wenn nach dem 
Auslósen von Gefechtsalarm 


Strom fiir die Waffenleitanlage 
nicht sofort zur Verfügung steht 
und auch keine Spannung auf 
dem Schießstromkreis liegt, ist 
das Schiff wehrlos!” 

Schon dieses Beispiel deutet an, 
nicht immer kann auf einem 
Kampfschiff der Maschinenbe- 
trieb auf ,Sparflamme” gesetzt 
werden. Die Umstánde des mo- 
dernen Seegefechts verlangen 
auch Bereitschaftsstufen mit vol- 
lem Maschinen- und Generato- 
renbetrieb. Bei schlechter Wetter- 
lage ist der Energie- und Kraft- 
stoffeinsatz ebenfalls hóher. Ғаһ- 
ren gegen Wind, Seegang und 
Strómung verlangt mehr Maschi- 
nenleistung. Auch die Jahreszei- 
ten wirken sich verschieden aus. 
Trotzdem wollen die Genossen 
vom GA V der ,,Cottbus” durch 
aufmerksame Arbeit an den Mo- 
toren und Aggregaten standig 
zwei bis drei Prozent einsparen. 
»Wenn das Bordkollektiv mitzieht, 
ist es zu schaffen!” sagt Oberleut- 
nant Pape. „Oben auf der Brücke 


und in jedem der anderen Ge- 
fechtsabschnitte wird über den, 
jeweiligen Verbrauch mitentschie- 
den. Werden unüberlegt häufige 
Maschinenmanöver verlangt, 
nutzt es die Motoren nicht nur 
ab, es treibt auch ihren Spritver- 
brauch in die Höhe!” 

Die Genossen des GA V der 
„Cottbus” wollen pro Seemeile 
zwei bis drei Prozent weniger 
Dieselkraftstoff verbrauchen. 
Während einer mehrwöchigen 
Ausbildungsfahrt, bei der das 
Schiff alle seine Gefechtsmöglich- 
keiten entfaltete, benötigten sie 
durch umsichtige Arbeit im Ma- 
schinengefechtsabschnitt sogar 
20 Prozent weniger. Sie hätten 
also weiterhandeln können, ohne 
nachbunkern zu müssen. 5о er- 
zeugt eingesparte Energie erneut 
Kampfwert. 


Bild und Text: 
Oberstleutnant Ernst Gebauer 


















Eine Vielzahl von Elektromotoren bewegt 
auch die Richt-, Lade- und Schußmechanik 
der Geschoßwerter (links unten) — Die 
Schießsäule an den Geschützen — die über 
die Waffenleitanlage gerichtet und abge- 
schossen werden - funktioniert nur, wenn 
elektrische Spannung auf dem Schießstrom 
kreis liegt (unten) 
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Zwei Verliebte, grad erwachsen, 
bummeln hier durch Spree-Athen. 
Er Berliner, sie aus Sachsen 

und gewaltig fotogen. 


Er hat Urlaub, keinen langen, 
doch die Länge hätt’ gereicht, 
sich zu küssen, zu umfangen 

und zu lieben auch vielleicht. 


Doch das Großstadtmeergewühle 
duldet wenig Poesie, 

und so bremst man die Gefühle 
und behilft sich anderswie. 


Urlaubsschein und Urlaubsstunden 
sind auch dazu ausersehn, 
Köstlichkeiten zu erkunden 

in Palästen und Museen. 


Und er führt sie ins Getriebe, 
ihre Seele trinkt sich satt 

und empfängt mit seiner Liebe 
auch die Liebe seiner Stadt. 


Und die schwört uns ihre Treue 
mit Fassaden bunt und weiß, 
macht uns jeden Tag aufs neue 
glücklich, dankbar, stolz und heiß. 
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Läßt uns staunen, läßt uns träumen, 
ist so jung, doch weise auch 

und umarmt mit grünen Bäumen, 
was sich liebt und Stille braucht. 


Und der Großstadt-Gondoliere 
denkt: Geliebte Stadt Berlin, 
weißt ja, daß ich dir gehöre, 
doch nun kannste dich verziehn. 


Und die große Metropole 

folgt dem Wunsche der Armee, 
und beglückt klingt sein „O sole 
mio“ übern Weißen See. 


Ja, die Stadt ist wohlerzogen 

und auch an Verständnis reich. 
Spuckt sie auch mal große Bogen - 
wo du herkommst, ist ihr gleich, 


ob aus Pirna oder Vitte, 
Döbeln, Riesa oder Zeitz, 
Lübben oder Tangerhütte, 
Plauen, Grimma oder Greiz, 


ob aus Wurzen oder Halle, 

ist für sie bedeutungslos. 

Glaub mir nur — sie liebt uns alle, 
denn ihr Herze ist so groß! 


Hans Krause 





Bild: Wolfgang Fróbus 











Seit nahezu 30 Jahren leistet 
die Armeesportvereinigung 
Vorwärts, deren runden Ge- 
burtstag wir am 1.Oktober 
feiern, einen überzeugenden 
Beitrag zu hoher Kampfkraft 
und Gefechtsbereitschaft un- 
serer Streitkräfte. Sie sorgt 
dafür, daß Körper und Geist 
ihrer Mitglieder durch Freude 
und Frohsinn bei Sport und 
Spiel in Schwung bleiben. 
Und lang ist die Liste jener 
Armeesportler, die als Olym- 
pioniken, als Welt- oder Euro- 
pameister das Ansehen der 
NVA und das internationale 
Prestige unserer Republik im 
Leistungssport erhöhen hal- 
ten. Stellvertretend für alle 
seien hier 20 Frauen und 
Männer genannt: 


1. Hans Grodotzki 

— zweifacher Silbermedaillen- 
gewinner bei den Olympi- 
schen Spielen in Rom 1960 


2. Lothar Metz 
— Olympiasieger in Mexiko- 
Stadt 1968 








3. Peter Frenkel 
- Ol.-Sieger München 1972 


4. Margit Schumann 

- Ol.-Siegerin Innsbruck 
1976, Weltmeisterin 1973, 
1974, 1975, 1977; Еигоратеі- 
sterin 1973, 1974, 1975 


5. Hans-Georg Aschenbach 
- Ol.-Sieger Innsbruck 1976; 
WM 1973, 1974, 1976 


6. Evelin Jahl 
- Ol.-Siegerin Montreal 1976 
und Moskau 1980, EM 1978 


7. Udo Beyer 
- Ol.-Sieger Montreal 1976; 
EM 1978, 1982 


8. Uwe Potteck 
- Ol.-Sieger Montreal 1976; 
EM 1977, 1978, 1979 


9. Frank Ullrich 

- Ol.-Sieger Lake Placid 1980; 
WM 1978, 1979, 1981, 1982, 
1983 


10. Birgit Fischer-Schmidt 
- Ol.-Siegerin Moskau 1980; 
WM 1979, 1981, 1982, 1983, 
1985 


11. Joachim Dreifke 

- Ol.-Sieger Moskau 1980; 
WM 1977, 1978, 1979, 1981 
12. Carola Anding 

- Ol.-Siegerin Lake Placid 

1980, WM 1980 (Staffel) 


` 13. Wolfgang Hoppe/ 


Dietmar Schauerhammer 
— zweif. Ol.-Sieger Sarajevo 
1984; WM 1984, 1985, 1986 


14. Katrin Kriiger 
— WM 1978 (Mannsch.} 


15. Falk Boden 
— WM 1979, 1981 (Mannsch.) 


16. Frank Wiegand 
— EM 1962, 1966 


17. Christian Schréder 
— EM 1972, 1973 


18. Torsten Reimann 
— EM 1975, 1978, 1980, 1982 


19. Uwe Hohn 
— EM 1982 


20. Henry Maske 
— EM 1985 


An Sie nun, liebe Leser, diese 
Frage: In welchen Sportarten 
oder -disziplinen waren die 
Genannten erfolgreich? 
Schreiben Sie bitte Ihre Ant- 
wort (von 1. bis 20.) auf eine 
Postkarte an Redaktion „Аг- 
meerundschau”, 1055 Berlin, 
Postfach 46 130. 

Kennwort: Auf die Platze - 
Einsendeschluß: 10.8. 1986 
(Datum des Poststempels) 
Bunt durcheinander hat unser 
Zeichner Detlef Schüler ins 
Bild gesetzt, was Sie suchen. 
Und mit mindestens 10 ,kom- 
pletten” ASV-Athleten sichern 
Sie sich eine gute Ausgangs- 
position im Rennen um 

1х 200, 1 x 150, 1 x 100, 

5 x 50 und 10 x 30 Mark. Wir 
wünschen Ihnen Rückenwind 
und hinter dem Zielstrich 
Fortunas glücklichen Griff in 
den Postkartenkorb. 

Auf die Plätze — Start! 

Idee: Oberstleutnant 

Heiner Schürer 

Illustration: Detlev Schüler 


Fortsetzung von Seite 11 


beutungsfreie Ordnung 
aus der Welt schaffen 
will — selbst bei dem Ri- 
siko, sich selbst aus der 
Welt zu schaffen. Nein, 
weil es gegenwartig noch 
keine andere Moglichkeit 
gibt, die Imperialisten in 
diesem verbrecherischen 
Vorhaben zu ziigeln, als 
gleiches aufzubieten. 
Nein, weil eben, wie 
Friedrich Wolf einen sei- 





Wir betteln nicht um den Frieden, 
wir fordern ihn ganz einfach. 


Wir sind keine Bittsteller, 


wir sind Soldaten, 
die für den Frieden kämpfen. 


Konstantin Simonow 





litischen Zurückhaltung 


ner Revolutionäre in „Die zu sein.“ 


Matrosen von Cattaro“ 
aussprechen ließ, „auch 
der Friede ... ‘пе Frage 
der Macht“ ist. 


Was nun tun? 


Aber wir als Kommuni- 


sten wären unserer histori- 


schen Verantwortung 
nicht gerecht geworden, 
wenn wir die drohende 
Gefahr aus solcher „Lo- 
gik“ nicht erkannt hätten. 
Wozu haben wir schließ- 
lich die wissenschaftliche 
Weltanschauung, wozu 
wären wir sonst in der 
Lage zu erkennen, was 
„die Welt im Innersten 
zusammenhält“. Und 
eben das nicht nur zu er- 


Also, wenn mehr Waf- 
fen nicht automatisch 
mehr Sicherheit bringen, 
was kann man dann tun? 
Völlig umdenken! Sich 
von alten Denkschemata 
lösen, die noch vor | 
42 Jahren Gültigkeit besa- 
Ben. Wie ich auf diese 
Zahl komme? Nun, vbr 
42 Jahren gab es noch 
keine Atombombe. Den 
einzig richtigen, ja ich 
verwende bewußt dieses 
Wort: menschlichen Weg 
hat die UdSSR auf dem 
XXVII.KPdSU-Parteitag 
gewiesen: „In unseren 
Zeitalter wird eine währ- 
haft gleiche Sicherheit 
nicht durch maximal | 
hohe, sondern durch ma- 


kennen, sondern auch da- ximal niedrige strategi- 


nach zu handeln. 
Michail Gorbatschow 
hat die Gefahr als unge- 
schminkte Wahrheit aus- 
gesprochen: „Die Fortset- 
zung des nuklearen Wett- 
rüstens würde diese glei- 
che Unsicherheit unver- 
meidlich steigern und 
könnte sie auf einen 
Punkt bringen, da selbst 
die Parität aufhört, ein 


Faktor der militärisch-po- chen Kernwaffen sein soll, 


sche Balance gewährlei- 
stet, aus welcher man zu- 
dem die nuklearen und 
alle sonstigen Massenver- 
nichtungswaffen völlig 
ausschließen muß.“ | 
Zur Erkenntnis kam das 
Handeln. Das neue söwje- 
tische Drei-Stufen-Abrü- 
stungsprogramm, demzu- 
folge die Welt bis zum 
Jahre 2000 frei von jegli- 


zeugt nicht nur von kom- 
munistischer Weitsicht, 
sondern auch von unge- 
rem historischen Optimis- 
mus. Zwar sind heute die 
Gefahren für den Frieden 
so groß wie noch nie Seit 
dem Ende des zweiten 
Weltkrieges, zwar ist hoch 


immer keine Wende in 
den internationalen Bezie- 
hungen erreicht, zwar ver- 
suchen die reaktionärsten 
imperialistischen Kreise 
noch immer, konkreter 
Abrüstung auszuweichen 
und kurbeln stattdessen 
neue, friedensbedrohende 
Hochrüstungsprogramme 
an — aber das riesige Po- 
tential von Frieden, Ver- 
nunft und gutem Willen 
ist ebenfalls so groß wie 
nie. 


Die Weichen wer- 
den 
jetzt gestellt 


Mag es auch sehr vermes- 
sen sein, ich schreibe den- 
noch diesen Gedanken 
nieder: Das Drei-Stufen- 
Abrüstungsprogramm der 
UdSSR vom 15.Januar 
1986 betrachte ich als das 
heutige „Dekret über den 
Frieden“. Ich glaube so- 
gar, daß es in ferner Zu- 
kunft einmal vielleicht 
höherwertiger als jenes 
eingeordnet werden 
könnte. Warum? Es ist so- 
zusagen das „Dekret über 
das menschliche Überle- 
ben“. Und deshalb stim- 
men wir mit diesen neuen 
sowjetischen Friedensvor- 
schlägen, wie Erich Hon- 
ecker auf dem XI. Partei- 
tag der SED erklärte, „in 
jeder Beziehung überein 
und beteiligen uns an 
ihrer Verwirklichung. Sie 
liegen ganz im Sinne un- 


seres Ideals einer Welt, 
ohne Waffen und ohne 
Gewalt“. 

Die Weichen für die Zu- 


kunft werden also jetzt ge- 


stellt, gerade jetzt, ange- 
sichts der komplizierten 
internationalen Lage. Ge- 
stellt werden sie - freilich 
nur bildlich gesprochen - 
von jedem von uns. 

Ja, auch von denen, die 
vor der Vitrine mit dem 
Kleinkalibergewehr stan- 
den und sich vielleicht 
kaum Gedanken über des- 
sen Bedeutung gemacht 
hatten. Denn: Sorgte sich 
nicht jeder, an seinem 
Platz, mit besten Leistun- 
gen darum, daß der Sozia- 
lismus ökonomisch, poli- 
tisch und eben auch mili- 
tärisch gestärkt würde, 
bliebe das friedenerhal- 
tende annähernde Gleich- 
gewicht nicht erhalten - 
und der Imperialismus 
könnte vielleicht versucht 
е: 

Nicht nur die Verant- 
wortung des heutigen 
»Mannes mit dem Ge- 
wehr“ ist ungleich größer 
geworden, sondern letzt- 
lich auch die jedes einzel- 
пеп an seinem Arbeits- 
platz: Es darf in diesem 
Kampf keinen Tag Still- 
stand geben, will man den 
Krieg im Frieden besie- 
gen. 

Brauchten wir dazu 
keine Waffen, würden wir 
sie liebend gerne vernich- 
ten. Noch brauchen wir 
diese aber. Um unsere ge- 
wachsenen und weiter 
wachsenden Errungen- 
schaften zu schützen. Und 
um letztlich unser großes 
Ziel zu erzwingen. 


Text: Rainer Eggert 
Bild: Archiv 


43 


АЗАЛЫ АА АА АА Ы ЗА BWV ЧА А у ММ МММ М ММММ, 


тек», — — — — — —— — — — ——— ——-———-——Е кекке ке 


bei AMIGA 


Auf LP und MK: Honey, 
Honey - Internationale 
Hits + Kleeblatt Nr. 17 — 
Aktuelle Schlager; Inka 
und Olaf Berger, Steffen 
und Bárbel Naumann mit 
ihren populársten Liedern 
+ Erste komische Interes- 
sengemeinschaft (ЕКІ) - 
MTS 6 Possenspiel, Live- 
Mitschnitt eines Konzerts, 
Ulk-Rock und Lieder, gar- 
niert mit nicht ganz ernst 
zu nehmenden Spriichen 
und Limericks + GES - 
Melodische Popsongs ak- 
tuell im Sound zum Tan- 
zen fiir једе Disko 

+ AMIGA-Cocktail 

1965-- 1966 


Gruppe KERSCHOWSKI 





Hort, hort! 


Gefreiter Bernd 
Schlape 
zu Jugendradio 
DT 64: 


Fast alle Genossen kurbeln 
am Radio auf der Suche 
nach Musik. Gehört wird 


alles — von Rock bis Disko. 


Sehr beliebt: die neue 
Form von „Duett-Musik für 
den Recorder”. Auf meine 
Frage nach dem Warum 
Кат zumeist die Antwort, 
man kónne ungestórt und 
ohne Unterbrechung die 
Musik reinziehen. Sicher 
wáre auch manch andere 
Sendung interessant, doch 
es gibt entscheidende Pro- 
bleme: Schwerin und Gú- 
strow liegen so ungúnstig, 
daß der Empfang nur bis 
19 Uhr auf Berliner Rund- 





funk bei 98 MHz móglich 
ist. Danach läuft das Nor- 
malprogramm ... 

Zum Jugendradio dies: Viel 
Musik, kurze Nachrichten 
und lockere Moderation 
entsprechen zwar meinem 
Geschmack, verleiten aber 
auch zum Weghören. 
Mancher Wortbeitrag ist 
einfach zu kurz, um mitge- 
dacht zu werden. Die Mo- 
deratoren sind sehr diffe- 
renziert zu bewerten. Lei- 
der habe ich die Namen 
nicht im Kopf; aber da ist 
zum Beispiel ein Mädel, 
das sich dauernd ver- 
quatscht. Die kann einem 
schon die ganze Sendung 
schmeißen. Nach meinem 
Verständnis fehlt noch ein 
bißchen der Pep, das ge- 
wisse Etwas, das eine Sen- 
dung oder ihren Modera- 
tor zur Attraktion macht. 
Auch halte ich es für einen 
Mangel, wenn Moderato- 
ren, um locker zu wirken, 
ins Umgangssprachliche 
verfallen. Das hört man 
doch sehr oft beim neuen 
Jugendradio, und das 
kommt irgendwie laien- 
haft, nicht professionell rü- 
ber. Allgemein sehr gern 
wird die Rocksendung ge- 
hört, bei der auch die Mo- 
deratoren souverän rüber- 
kommen. Die Trailor-Ein- 
blendungen gefallen und 
passen ins Programm. Gut 
ist die Musikdramaturgie; 
da gibt es endlich weiche 
Blenden und sinnfällige 
Überleitungen. Auch die 
Arbeit mit der Musik, um 
Kontrastpunkte zu setzen, 
finde ich gelungen. Fazit: 
Jugendradio DT 64 ist 
durchaus hörenswert. 

Nur — die Empfangsbedin- 
gungen ... 


ROCK-POP- 


TIP 


Die „Disko-Mühle“ dreht 
sich am 23. Juli ab 19 Uhr 
im Haus der Grenztruppen 
Suhl, das am 5. September 
zu „Musik und Show“ mit 
der Pallas-Band - als Auf- 
takt zum Friedberg-Wohn- 
gebietsfest - einlädt. 
„Соиптуште“ mit Dev 
Stahlberg live ist am 

31. Juli im Haus der NVA 
Dranske angesagt. 
„Rhythmen im Jugendstil” 
bietet die Gruppe NO55 
am 5. September im Haus 
der NVA Eggesin. Zum 
„Musikalischen Früh- 
schoppen” mit dem Mu- 
sikkorps der OHS „Ernst 
Thalmann” öffnet ат 

24, August 10 Uhr das 
Haus der NVA Zittau die 
Túren. Hereinspaziert! 





Frank Gahler, NO55 





Hartmut Kanter 


Zur 
Disko(ssion) 


... mit Feldwebel а. R. 
Steffen Winterteld, 
wáhrend seiner aktiven 
Dienstzeit Wiedergabe- 
techniker und Diskjockey 
nebenbei 


Warst Du schon Diskjok- 
key, oder hat Dich erst die 
NVA aktiviert? 


Hab’ vorher schon ein bis- 
sel gemuggt. Aber so rich- 
tig los ging's erst an der 
Militártechnischen Schule 
»Erich Habersaath”. Dort 
konnte ich mein frisch er- 
worbenes Fachwissen gut 
mit dem Hobby verbinden. 


Dienst ist Dienst und 
Disko das andere. Wie 
konntest Ou beides in Ein- 
klang bringen? 


Die Dienstpflichten hatten 
freilich Vorrang. Aber Po- 
litstellvertreter und ҒО)-5е- 
kretär nutzten mich zu 
meiner und der Genossen 
Freude kräftig aus. 


Soldaten-Disko - Junge, 
da gibt's doch Auswirkun- 
gen auf die Programmge- 
staltung! Keine Mädels im 
Saal, kein Bier u. v. а. ... 


|а — u. v. a. besonders: 
keine bequemen Sitze, 
Кеіп Disko-Licht, keine 
Disko-Atmospháre wie im 
Zivilen. Da muß sich der 
Diskjockey 'nen Kopp ma- 
chen und kann sich nicht 
hinter großer Technik und 
neuesten internationalen 
Produktionen verstecken. 
Und Soldaten belobigen 
sofort, oder sie kritisieren 
handfest. Angefangen hab’ 
ich mit Disko im Kinosaal, 
Erst war's nur Musikab- 
spiel mit bestem Klang; da-- 
für haben Soldaten ein be- 
sonderes Interesse, und es 
fanden sich bald viele, die 


einfach nur Musik hören 
wollten. Später kam mir 
die Idee, optische Gestal- 
tungselemente einzubezie- 
hen: Dias, die unsere Ge- 
nossen aus dem Urlaub 
mitbrachten. Mit Musik 
„und Informationen gekop- 
pelt gab's schöne Urlaubs- 
erinnerungen. Oder ich 
setzte Filmausschnitte ein, 
warb also gleichzeitig fürs 
Kino. Geradezu bejubelt 
wurde der Einfall, ein 
Schlagzeug auf die Bühne 
zu stellen und zur Musik 
mittrommeln zu lassen. |е- 
der, der konnte und 
wollte, probierte es. Und 


Steffen Winterfeld 


nicht selten wurden mehr- 
minútige Schlagzeugsoli 
mit sturmischem Applaus 
bedacht. 


Gib doch mal ein paar 
Tips für jene, die dem- 
nächst einrücken und mit 
ihrem Steckenpferd helfen 
möchten, Soldatenfreizeit 
zu gestalten! 


Also — erst mal beste Lei- 
stungen in der Grundaus- 
bildung zeigen, das bringt 
Pluspunkte! Dann Kontakt 
zum Kulturoffizier und zum 
FDJ-Sekretär aufnehmen, 
beide nutzen in der Regel 
solche Angebote gern. 
Wichtig - die Vorberei- 
tung auf den Wehrdienst! 
Da sollte sich jeder 











Diskjockey zu Hause ein 
paar Programme ausden- 
ken, sie sogar aufschrei- 







bänder zurechtzuschnei- 
den, ein paar Jingles anzu- 
fertigen — als abspielbare 
Information über bevorste- 
hende Disko-Veranstaltun- 
gen. Und es sollten opti- 
sche Dinge vorbedacht 
sein: Dias, Filme, aber 
auch Lichteffektgeräte, mit 
denen man Spiele und 
Wettbewerbe unterstützen 
kann. Interviews kommen 
gut an, also bringt einige 
aufs Tonband! Mit Promi- 
nenten, interessanten Leu- 
ten. Wichtig ist, mit Inter- 
views dicht an den Proble- 
men des Soldatenalltags zu 
sein — bis hin zur daheim- 
gebliebenen Ehefrau. Und 





















gemeinschaften oder Zir- 
kel in der Truppe, sie kön- 
nen in Verbindung von 
Wort und Musik ihren spe- 
ziellen Beitrag leisten. 
Noch ein Tip: Seine Ton- 
bänder, Schallplatten, ton- 
und lichttechnische Anlage 
sollte der Diskjockey gut 
verpackt daheim bereithal- 
ten, damit er sie bei Bedarf 
sofort holen kann. Und 
schließlich dies: Die NVA 
kennt nicht nur Soldaten- 
Diskos. Gute Diskjockeys 
finden viele Gelegenhei- 
ten, auch außerhalb der 
Kaserne zu arbeiten. Zum 
Beispiel bei Festen der so- 
zialistischen Soldatenfami- 
lie, im Patenbetrieb — also 
richtig öffentlich, Und da 
muß Bestes geboten wer- 
den. 

























Redaktion: Oberst- 
leutnant H. Schürer 

Bild: M. Uhlenhut (3), 
D. Schlicht (1) 













ben. Nicht vergessen, Ton- 


beachtet die vielen Arbeits- 





Rhythm 6 Blues 1949 von 
der amerikanischen Musik- 
zeitung BILLBOARD für die 
aus afroamerikanischen 
Bluesformen entstandene 
Tanz- und Unterhaltungs- 
musik gewáhlte Bezeich- 
nung. 


Ska Aus dem US-amerika- 
nischen Rhythm 6 Blues іп 
den 50ег Jahren auf ја- 
maika entstandene spe- 
zielle Spielweise. 


Reggae Aus dem Ska Mitte 
der 60er Jahre auf Jamaika 
sich entwickelnde Musik- 
form; musikalischer Aus- 
druck des Protestes der 
Ghetto-Bevólkerung, ritu- 
elle Musik der schwarz-na- 
tionalen religiósen Befrei- 
ungsbewegung, Tanzmu- 
sik. 


AUTOGRAMM- 


ADRESSEN 





Blamu jatz Orchestrion: 

R. Reinhard, 5300 Weimar, 
Berliner Str. 13 

Siggi Krause (Geige): 1195 
Berlin, Postf. 2905 
Sportensemble Lokomo- 
tive , Sport & Musik”: 

R. Hirschnitz, 7904 Elster- 
werda, Sporthalle ,, Johan- 
nes Dieckmann” 

Ralf Kothe (Gitarre): 1020 
Berlin, Postf. 614 
Possenspiel: H. Knippen- 
berg, 1140 Berlin, Murzah- 
ner Ring 58 
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as macht ein Frauen- 
We: mitten im militá- 
rischen Ausbildungs- 


gelande? So abwegig, wie es 
auf den ersten Blick erschei- 
nen mag, ist diese Frage gar 
nicht. Polygon — so heiBt bei 
unseren sowjetischen Waffen- 
briidern der Truppenübungs- 
platz. Und Rossijanka? So ha- 
ben Frauen und Madchen, Fa- 
milienangehórige von Offizie- 
ren und Fahnrichen, ihren 
Chor genannt. 

Ublicherweise finden die Pro- 
ben und Auftritte im Haus der 
Offiziere statt, in der Garnison 
der Gruppe der Sowjetischen 
Streitkrafte in Deutschland, wo 
ihre Manner oder Vater statio- 
niert sind. Heute aber befinden 
sich Swetlana, Oiga, Larissa 
und Tanja bei mot. Schützen, 
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die am Ufer eines kleinen idyl- 
lischen Waldsees rasten. 

Eine wohlverdiente Ausbil- 
dungspause für die Kämpfer. 
Weitere Soldaten treffen ein. 
Schützenpanzerwagen rollen 
einen flachen Hang hinab, hal- 
ten an. Die Genossen, die aus 
den gepanzerten Fahrzeugen 
springen, nehmen kaum Notiz 
von der romantischen Umge- 
bung. Etwas überrascht sind 
sie, hier Frauen in hellen bun- 
ten Sarafanen, russischen 
Trachtenröcken, anzutreffen, 
dazu noch Musiker und Tän- 
zer. Vorerst aber interessieren 
sich Witja, Oleg-und Sascha 
dafür, was Fähnrich Bogdanow 
tut. Das hat seinen guten 
Grund. Der Fähnrich befehligt 
eine Gruppe von Soldaten in 
spezieller Arbeitskleidung. Das 
kleine Kollektiv verrichtet sei- 
nen Dienst an den einladend 
dampfenden Feldküchen. 

Unter den zuletzt Angekom- 





menen befindet sich Major 
Zurko, der Bataillonskomman- 
deur. Auch er scheint sich zum 
Leiter des Versorgungspunktes 
hingezogen zu fühlen. „Na, 
Genosse Fähnrich, ist alles be- 
reit?“ 

„Wenn Sie das Essen mei- 
nen, Genosse Major, dafür 
stehe ich ein. Probieren Sie ru- 
hig einmal. Wie es aber um 
unsere Gäste bestellt ist, da 
kenne ich mich zu wenig aus, 
das müßten diese schon selber 
sagen.“ 

Einer, der das sagen kann, ist 
Oberleutnant Tschelobanow, 
Instrukteur des Hauses der Of- 
fiziere und Stellvertreter des 
Leiters. Er hat das Programm 


fúr den heutigen Тар zusam- 
mengestellt. „Unsere Kultur- 
gruppen kónnen sofort auftre- 
ten. Sie müßten bestimmen, 
wann wir beginnen sollen.“ 

Bald darauf erklingt Musik 
iiber den Ubungsplatz, auf 
dem sonst das Larmen der Ge- 
fechtsfahrzeuge, das Rattern 
von Maschinenpistolen oder 
dumpfes Dróhnen der Artille- 
rieabschiisse zu hóren sind. 

Während die Soldaten das 
Mittagessen einnehmen, wech- 
seln moderne Rhythmen mit 
russischen Volksliedern, Sket- 
chen und Tänzen. Nach jedem 
Beitrag gibt es Beifall, wün- 
schen die Soldaten eine Zu- 
gabe. Doch nach vierzig Minu- 
ten erfolgt das Kommando 
„Aufsitzen“. Die Übung fordert 
ihr Recht. 

Tanja Jeschenko, die Leiterin 
der Tanzgruppe, bedauert ein 
wenig, daß die Zeit so schnell 
vergangen sei. Nicht einmal 
die Hälfte der einstudierten 
Stücke konnten die Mädchen 
zeigen. „Aber Tanja“, tröstet 
Oberleutnant Tschelobanow, 
„wir haben doch noch viele 
Einsätze vor uns. Jetzt müssen 
wir uns beeilen und den Poly- 
gon verlassen.“ 

Schon sind die Mitglieder der 
Agitationsbrigade, wie der 
Oberleutnant sein Ensemble 
nennt, in den Bus gestiegen. 
Es geht zuriick zum Haus der 
Offiziere. Dort empfängt sie 
der Leiter, Major Schafranski, 
erkundigt sich, wie alles abge- 
laufen ist. 

Bis zum heutigen Tag sind 
die Volkskunstgruppen nur auf 
der eigenen Bühne und in den 
Soldatenklubs aufgetreten. Die 
Darbietungen auf dem „Ge- 
fechtsfeld“ waren ein erster 
Versuch, sollen aber keine ein- 


malige Sache bleiben. 

Swetlana, die zierliche Frau 
des Hauptmanns Gluschkow, 
die mehrere Instrumente be- 
herrscht - Gitarre, Geige, 
Dombra und Balalaika -, un- - 
terstützt das Vorhaben. „Dann 
können wir noch besser unse- 
ren Männern helfen.“ Nach 
kurzem Überlegen ergänzt sie: 
„Eigentlich dienen wir Frauen 
ja auch unserem Land, der Par- 
tei und dem Frieden. Wir sind 
bereit, mit unserer Familie 
überall dorthin zu gehen, wo 
die Männer gebraucht werden. 
Doch dort zu Hause bleiben 
den ganzen Tag, das will auch 
keine. Der Frauenrat, unser ge- 
wähltes Organ, das sich regel- 
mäßig mit dem Kommandeur 
berät, sorgt in der Garnison für 
interessante ehrenamtliche Be- 
schäftigung und für Schulen 
und Weiterbildungskurse. Je- 
den Tag ist zum Beispiel ein 
Vormittagskursus im Klub 
Chosjajuschka (Die Hausfrau). 
Und der Frauenrat sucht 
künstlerische Talente, unter- 
stützt die Arbeit des Hauses 
der Offiziere.“ 

An den Abenden und an den 
dienstfreien Tagen sind die 
Wege zwischen der Kaserne 
und dem Haus der Offiziere 
recht belebt. Offiziere und 
Fähnriche mit ihren Frauen 
und Kindern, Soldaten und 
Sergeanten gehen ins Kino, 
zum Klub der Bücherfreunde 
in die Bibliothek oder zum 
Unterricht an die Abendschule. 
Die Jüngsten, einige noch an 
der Hand der Eltern, eilen zur 
Kindermusikschule. Und nicht 
wenige Besucher nehmen regel- 
mäßig an Proben oder Zirkel- 
abenden eines der zehn Volks- 
kunstkollektive teil. Schnitzer 
und Bastler haben hier ihr Do- 
mizil; Maler, Grafiker und 
Tänzer nutzen die Räume der 
Kultureinrichtung. Junge Poe- 
ten und Fotografen. Aber auch 


Rezitatoren, Sänger und Musi- 
ker fühlen sich im „dom ofi- 
zerow“ zu Hause. 

„Sicher, in erster Linie betei- 
ligen sich die Längerdienenden 
und ihre Familienangehörigen 
am Volkskunstschaffen in un- 
serem Hause“, erklärt Major 
Schafranski, der Leiter. „Aber 
wir nehmen auch gern talen- 
tierte und interessierte Solda- 
ten und Sergeanten in unsere 
Zirkel auf. Denn ein Kämpfer, 
der sich müht, um selbst kultu- 
relle Werte zu schaffen, wird 
seine militärische Verantwor- 
tung viel besser begreifen. Er 
ist viel stärker interessiert, die 
Kultur, die nur im Frieden ge- 
deihen kann, wenn notwendig 
mit der Waffe in der Hand, zu 
verteidigen.“ 

Natürlich steht für die Solda- 
ten der Dienst an erster Stelle. 
Nicht immer können sie an 
Auftritten teilnehmen, wenn 
Oberleutnant Tschelobanow 
aus unterschiedlichen Zirkeln 
seine Agitationsbrigade zusam- 
menstellt. 

„Darauf ist das Programm ab- 
gestimmt“, meint der große 
schlanke Kulturoffizier, der 
selbst als Rezitator mitwirkt. 
„Da die meisten unserer 
Künstler Familienangehörige 
sind, können wir nach Schul- 
schluß innerhalb einer Stunde 
bereit sein zu unserem ganz 
speziellen Dienst. Wir können 
hier in der Garnison in einer 
Einheit auftreten, zum Polygon 
fahren oder wohin uns die 
Pflicht auch immer ruft.“ 

Text und Bild: Oberstleutnant 
Valeri Panow 
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Marinehubschrauber 
Bild: Horst Zühlsdorf 
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Auf den Frachtschiffen unserer Handelsflotte fahren іп den 
Bereichen ,Deck” und ,Maschine” auch Facharbeiter ver- 
schiedener handwerklicher, technischer sowie maschinen- 
technischer Berufe und lósen beim Transport wertvoller 
Außenhandelsgüter wichtige Aufgaben. 


Hohe Anforderungen - viele Vorteile 


e Qualifizierungsmöglichkeiten bis zum Offizier 
Urlaub wie Schichtarbeiter 

Zuschläge nach Dauer der Betriebszugehörigkeit 
Bordzulagen nach entsprechender Fahrzeit 
Verpflegungsgeld bei Abwesenheit von Bord, z.B. 
Urlaub 


Ihre Bewerbung mit ausführlichem Lebenslauf (doppelt) und 
der genauen Anschrift Ihres Betriebes richten Sie bitte an 
unsere Außenstellen 


2500 Rostock 8023 Dresden, 
Wismarsche Straße 10 Rehefelder Straße 5 
PSF 2188, Tel. 23735 Telefon 577176 


1071 Berlin, ` 9020 Karl-Marx-Stadt 
Wichertstraße 47 Kurt-Fischer-StraBe 52 
Telefon 4497889 5020 Erfurt, 

7010 Leipzig, KettenstraBe 8 
Löhrstraße 15 Telefon 29293 


PSF 950, Tel. 200502 


VE KOMBINAT 
SEEVERKEHR UND HAFENWIRTSCHAFT 
+ DEUTFRACHT / SEEREEDERE! я 


Zentrales Werbeburo der Handelsflotte und дег Seehafen 
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Fur Spaniens Freiheit 


„Über ganz Spanien wolkenlo- 
ser Himmel“. Dieser Satz — ge- 
sendet am 18. Juli 1936 von des 
Rundfunkstation in Céuta — ist 
das vereinbarte Signal für den 
von General Franco geführten 
faschistischen Putsch gegen die 
búrgerlich-demokratische Re- 
gierung Spaniens. Diese war 
aus einem groBartigen Wahl- 
sieg des in der Volksfront ver- 
einten Volkes Spaniens über 
die Parteien der Reaktion her- 
vorgegangen. Die Regierung 
der Volksfront stellte die demo- 
kratischen Freiheiten wie Pres- 
sefreiheit, Versammlungsrecht 
wieder her, ließ die politischen 
Gefangenen frei, erleichterte 
auch in mancher Hinsicht das 
Los der Bauern; es konsolidier- 
ten sich die demokratischen 
Kräfte, die Massen unterstütz- 
ten die Regierung. Aber diese 
machte einen schwerwiegenden 
Fehler. Sie packte nicht so- 
gleich die brennende Agrar- 
frage an, ließ der spanischen 
Reaktion, den Großgrundbesit- 
zern, der Finanzoligarchie, dem 
hohen Klerus ihre ökonomische 
Grundlage. So konnten diese 
Kräfte ein Komplott gegen die 
spanische Volksrepublik organi- 
sieren. 

In dieser Lage bricht am 
17. Juli 1936 іп den Garniso- 
nen Spanisch-Marokkos und 
der Kanarischen Inseln die fa- 
schistische Revolte gegen die 
Republik los. Der Putsch weitet 
sich am 18. und 19. auf alle 
Garnisonen des Landes aus, 
denn das Heer - Berufssolda- 
ten, Mauren, Fremdenlegio- 
näre - befindet sich hauptsäch- 
lich in den Händen einge- 
fleischter Monarchisten und 
Faschisten. 


Von Anfang an ist der Auf- 
stand keine innerspanische An- 
gelegenheit. Er wird vom fa- 
schistischen Italien, von Nazi- 
deutschland und auch vom Va- 
tikan unterstützt und gelenkt. 

Für Deutschland sollte Spa- 
nien zum Exerzierfeld werden, 
um Waffen, Soldaten, Taktik 
für einen geplanten Krieg zu 
erproben. Mit diesen reaktionä- 
ren Kräften innerhalb und 
außerhalb des Landes im 
Bunde, zieht Franco gegen das 
spanische Volk und glaubt, 
leichtes Spiel zu haben. Doch 
das werktätige Volk geht in den 
Kampf. Unzureichend bewaff- 
net, stellt es sich dem komplett 
ausgerüsteten Heer der Faschi- 
sten entgegen. Trotz dieser ma- 
teriellen Unterlegenheit wird 
der Putsch in den großen Städ- 
ten wie Barcelona, Madrid, Va- 
lencia, im Baskenland, in Astu- 
rien, teilweise in Andalusien, 
Estremadura und Kastilien 
schon in den ersten Tagen nie- 
dergeworfen. 

Gegen Ende Juli, zehn Tage 
nach Ausbruch der Rebellion, 
beginnt sich das Territorium 
abzuzeichnen, das im Besitz 
der Generale ist, ebenso wie 
das Gebiet der republikani- 
schen Kräfte. Der Verlauf der 
Front wird erkennbar, an der 
der Bürgerkrieg entbrennt. 
Etwa zwei Drittel des spani- 
schen Territoriums mit den 
wichtigsten Städten, die Flotte 
und die Luftwaffe befinden 
sich in den Händen des Volkes. 
Auf sich selbst angewiesen, 
würden die Putschisten nur 
noch kurze Zeit Widerstand 
leisten können. In dieser Situa- 
tion erfleht Franco von 
Deutschland militärische Un- 
terstützung. Und erhält sie, bis 
Ende Oktober 1936 allein 


87 Flugzeuge, 4 schwere und 
28 leichte Flak’s, 41 Panzer, 
50 Granatwerfer, 30000 Ge- 
wehre, 212 MG’s sowie Bom- 
ben, Munition und Nachrich- 
tengerät. Im Verlaufe der Inter- 
vention erreicht die nach Spa- 
nien entsandte Eingreiftruppe, 
die Legion Condor, eine Ge- 
samtstärke von 5600 Mann. 

Jetzt beschließt das Exekutiv- 
komitee der Kommunistischen 
Internationale (ЕККІ), der Spa- 
nischen Republik allseitige 
Hilfe zu erweisen. Es entspricht 
damit einem Ersuchen, das die 
rechtmäßige Regierung an alle 
friedliebenden und fortschrittli- 
chen Kräfte gerichtet hatte. 

Das tapfere spanische Volk 
braucht in seinem gerechten 
Kampf für nationale Unabhän- 
gigkeit, Demokratie und sozia- 
len Fortschritt vor allem prakti- 
sche militärische Unterstüt- 
zung. Die erhält es insbeson- 
dere von der UdSSR, die, selbst 
noch mit dem Aufbau ihrer ei- 
genen Wirtschaft beschäftigt, 
Kampftechnik, Ausrüstung und 
Munition sowie Militärspeziali- 
sten nach Spanien sendet. 

Hilfe kommt auch mit den 
Internationalen Brigaden, die 
zum Symbol höchster kämpferi- 
scher Solidarität werden und in 
deren Reihen Antifaschisten 
aus allen Ländern die Freiheit 
Spaniens verteidigen. 

Die ersten internationalen 
Einheiten entstehen bereits un- 
mittelbar nach dem Franco- 
Putsch als Teil der von Par- 
teien und Gewerkschaften auf- 
gestellten spanischen Volksmi- 
lizen. Sie rekrutieren sich aus 
Antifaschisten, die sich in Spa- 
nien aufhalten. 

Zahlreiche Deutsche folgen 
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4 Waffen, 

die die UdSSR 
der spanischen 
Republik u. a. 
lieferte 


> Interbrigadisten 


1 — Interbrigadist 

2 - Sowjetischer 
Panzersoldat 

3 - Sowjetischer 
Jagdflieger 

4 — Politkommissar 
5 + 6 — Interbrigadist 
7 - Oberstleutnant 








MG ,Maxim” Feldkanone 76,2 mm (Modell 1902/30) 





Gedenkpiakette fiir 
ehemalige Spanienkämpfer 
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dem Aufruf des Zentralkomi- 
tees der KPD, das spanische 
Volk zu unterstiitzen. Unter 
ihnen sind vor allem Kommu- 
nisten, aber ebenso Sozialde- 
mokraten und Christen. Zu 
ihnen gehórt auch der ehema- 
lige Reichstagsabgeordnete 
Hans Beimler, der am 
1.12.1936 in den Kámpfen vor 
Madrid ҒАШ. 

Die Pasionaria (Dolores Ibar- 
ruri), die große Kampferin, 
Heldin des spanischen Volkes, 
sagt während der opferreichen 
Verteidigung von Madrid їїбег 
den Sinn des Kampfes der in- 
ternationalen Freiwilligen: „Ihr 
kämpft und ihr bringt Opfer für 
die Freiheit und Unabhängig- 
keit Spaniens. Doch Spanien 
opfert sich für die ganze Welt. 
Für Spanien kämpfen heißt für 
den Frieden in der ganzen 
Welt kämpfen.“ 

Von Oktober 1936 bis Ende 
1937 werden 7 Interbrigaden 
aufgestellt. Auf ihren Fahnen 
steht: por vuestra y nuestra li- 
bertad – für eure und unsere 
Freiheit. Ihre Ausbildung und 
Ausriistung erhalten die Frei- 
willigen in Albacete. Eine In- 
terbrigade besteht in der Regel 


жайса. 7-22 


Guadalajara 


Albacet 


SPA 


72% MAROKKO 4 


А % 


aus drei, vier oder fünf Infante- 
riebataillonen, einer Feldartille- 
rie- und einer Panzerabwehr- 
batterie, einer Pionier-, einer 
Nachrichten-, einer Transport- 
und einer Sanitäterkompanie 
sowie einem Kavalleriezug. 
Die meisten Interbrigaden 
kämpfen im Bestand der von 
General Walter (Karol 
Swierczewski) befehligten 
35. Division und in der 45. Di- 
vision unter dem Kommando 
von Oberstleutnant Hans 
Kahle. Im April 1937 werden 
die Interbrigaden nach Sprach- 
gruppen reorganisiert, denn 
ihnen gehören Freiwillige aus 
54 Ländern an. Darunter etwa 
8500 Franzosen, 5000 Deut- 
sche, 5000 Polen, 4000 Italie- 
ner. Die XI. Internationale Bri- 
gade wird eine „deutsche Bri- 
ваде“. Zu ihr gehören die 
Bataillone „Etkar Andre“, 
„Thälmann“, „Hans Beimler“ 
und „12. Februar“. Neben 
Deutschen und Osterreichern 
kämpfen in diesen Bataillonen 
vor allem Spanier sowie Antifa- 
schisten aus Norwegen, Däne- 
mark, der Schweiz und den 
Niederlanden. Ihre Bewaffnung 
besteht hauptsächlich aus Ge- 
wehren, Pistolen, Handgrana- 


N 
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ten, schweren und leichten 
MG’s. 

Eine der wichtigsten Voraus- 
setzungen für die erreichten 
militärischen Erfolge der Inter- 
brigaden ist die zielklare poli- 
tisch-ideologische Arbeit unter 
ihren Angehörigen. Sie wird 
vor allem von Kriegskommissa 
ren und Politdelegierten gelei- 
tet. Unterstützung erhalten sie 
auch von fortschrittlichen deut- 
schen Geistesschaffenden, un- 
ter ihnen Anna Seghers, Ernst 
Busch und Erich Weinert. 
Schriftsteller wie Willi Bredel, 
Hans Marchwitza und Ludwig 
Renn kämpfen mit der Waffe 
in den Reihen der Interbriga- 
den. 

Die Tradition der Interbriga- 
den wird in den bewaffneten 
Kräften der DDR bewahrt und 
fortgesetzt. Truppenteile und 
Kasernen, Geschwader, Schiffe 
und Boote tragen Namen von 
Interbrigadisten. 


Redaktion: Major Ulrich Fink 
Illustration: Heinz Rode 
Karte: H. U. Kutzner 











Zeichenerklärung: 


Ankunft der ХІ. Interbrigade und 
Einsatz bei Madrid, November 
1936 


Schlacht am Jarama, Februar 1937 


Schlacht bei Guadalajara, März 
1937 


Schlacht bei Brunete, Juli 1937 


Offensive bei Zaragoza, Septern- 
ber 1937 


Einsatz und Rückzug an der Ara- 
gon-Front, März 1938 


Offensive über den Ebro, Juli 1938 


Wiedereinsatz der Interbrigaden 
und Übertritt nach Frankreich, An- 
fang 1939 








Bild: Günter Gueffroy 
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AAA fiir Soldaten 


— 

Darum 
Seit mir einer gesagt hat, Ph 3 
POESIE und PANZER ' ott. 
seien fiir ihn unvereinbare Worter - Ў 
seitdem schreibe ich. 4 

чы 
Maria Lorbeer — 


Ich hab von den 
Liedern gelernt 





Fur dich, Soldat тап muß mutig tun 
siegen wolln 
In langer Kolonne sich freun und sein 
kamen sie, als war man der einzige Mund 
Wagen mit Soldaten fiir die andern 


aus dem Manóver. 


Gisela Steineckert 


Den Neubrandenburger Ring 
mit seinen Spaziergángern 
úberdachte der sonnige Himmel. 
Wir winkten euch zu, Soldaten, 
und lachten euch an. 


Ein Soldat schlief, 
staubig und abgespannt 
sein Gesicht. 





Still, Leute, leise, 
schwere Arbeit liegt 


hinter 
und keine leichtere vor ihm. Нан ісһ ihn 
Petra Dohrmann fortschicken solln 
Hatt ich ihn fortschicken solin 
| % Ich hab ihr nicht wehtun wolln 
ті ¡e Al > Doch kam er zu mir so abgebrannt 
а ? _ Чы und hat sich danach kaum mehr erkannt 
у Y 


¢ Daß ich seither keinen andern brauch 
7 das ist die Wahrheit, das ist sie auch. 


Gisela Steineckert 
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Redaktion: Oberstleutnant Waldemar Seiffert 


Illustration: Wolfgang Würfel 


Brüllt 


der Löwenzahn 
auf der Wiese, 
leg ich mich 
auf sie 

und 

laß mich fressen. 









Ingrid Allstedt 


Lied zur Nacht 


Wenn der Tag die hellen Augen schließt 
und der Dämmerung das Zepter reicht, 
spüre ich, wie alle Hast der Ruhe weicht, 
| ein Schatten in den andern fließt. 


Wenn unsere Sehnsucht nach Erfúllung schreit, 
die Nacht uns endlich beieinander sieht, 

aus unseren Blicken Angst und Sorge flieht, 
regieren Leidenschaft und Zärtlichkeit. 


Wenn der Tag uns in die Arme nimmt, 

dann später seine Last auf unsere Schultern legt, 
fühle ich, wie sich das Rad der Zeit bewegt 

und weiß, daß ich am Abend bei dir zu mir find’. 


Heike Rausch 





Ja und Nein 


Mein Auge, ein See, 


spiegelt dich. 


Mein Mund, ein Vogel, 


fliegt dir zu. 


Mein Gedanke, ein Wanderer, 


läuft ohne Schuh 


mit dir über Stock und Stein. 


Ist Liebe Einbildung? 


O ja und nein! 


Sigrid Mühlhaus 











Schwalbe 


Bist du da, 

fliegt sie hoch. 

Lügst du, 

zittert sie. 

Gehst du 

zu einer anderen, 

stockt ihr 

der Atem. 

Wenn du zurückkommst, 
ist sie tot. 


Ingrid Allstedt 
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Militárisches Kürzel für Unterwasserfahrt. 
Einmal im Jahr trainieren Panzerbesatzungen 
diese Art des Uberwindens von Wasserhindernissen 
mit dem Gefechtsfahrzeug. | 
Eine derartige Ausbildung | 
іт Panzerregiment ,,August Bebel” йеп 
AR-Reporter Oberstleutnant Horst Spickereit| (Text) 
und Leutnant d. R. Manfred Uhlenhut (Bild). 








Ein wenig verblüfft schaut Gefrei- 
ter Hartmut Huschke schon auf 
den Dienstplan hier im Feldlager, 
weitab von der Garnison. Ausge- 
rechnet an seinem 25. Geburtstag 
steht da UF auf dem Papier! Die 
erste Wasserfahrt für den langen 
Richtschützen aus der 1. Kompa- 
nie. „Wer kann schon von sich 
sagen, so etwas an seinem Ge- 
burtstag zu erleben”, schmunzelt 
er. „Mit ‘nem Panzer durch den 
Fluß!” 

In der Kaserne wurde über 
diese Ausbildung schon gespro- 
chen. Im Feldlager nun üben sie 
alles, die langwierigen Vorberei- 
tungsarbeiten und das Fahren un- 
ter verschiedenen Bedingungen. 
Neugierig auf diese ungewöhnli- 
che Tour ist Huschke geworden. 
Wie wird sie ablaufen? Wird es 
auch spannend werden? Beden- 


ken, es nicht schaffen zu können, 


gar Bammel wegen des Unge- 
wohnten, wegen des Wassers; 
hat er nicht. Den bekam er nur 
vor der leichten Tauchausbildung 
damals in der Kaserne, als er mit 
seiner Besatzung in eine Flut- 
übungskammer stieg, um das 
Verlassen eines unter Wasser ste- 
hengebliebenen Panzers zu üben. 
Ein notwendiges Training für je- 
den, bevor es zur UF geht. Aber 
Huschke erlebte schon damals, 
daß Angst völlig unbegründet 
war, der simulierte Notausstieg 
perfekt ablief, seine Besatzung 
ausgezeichnet zusammenarbei- 
tete. Und er lernte auch die Zu- 
verlässigkeit des Rettungsgerätes 
kennen, dieses kleinen Plasteka- 
stens, der ihm vor die Brust ge- 
schnallt wird, zum Atmen dient 
und bei jeder Unterwasserfahrt 
zu tragen ist, 

Der Gefreite ist optimistisch — 
und ehrgeizig. „Ich will mich 


selbst bestätigen, will auch diese 
Sache schaffen. UF ist doch eine 
Gefechtsaufgabe wie jede an- 
dere. Und wir haben als Besat- 
zung schon einiges erlebt. Saßen 
tagelang bei Regimentsübungen 
im engen Panzer, haben Schieß- 
und Fahrübungen erfolgreich be- 
standen. Da wissen wir, was wir 
voneinander zu halten haben. 
Warum also soll es diesmal nicht 
klappen? Wir haben uns vorge- 
nommen, auch hier das Beste zu 
bringen.” Das Vertrauen in seine 
Besatzung habe er - ein wichti- 
ges Kriterium, wie der einzelne 
sich der psychologischen Heraus- 
forderung einer Unterwasserfahrt 





gewachsen zeigt. „Mit meinen 
Genossen gehe ich durch dick 
und diinn. Wir verstehen uns 
prima.” Besonders auf seinen 
Kommandanten halt der Richt- 
schütze große Stücke: „Der hat 
was drauf, versteht, uns zu füh- 
ren. Strahlt Ruhe aus.“ 

Diese Verhaltensweise betrach- 
tet Unteroffizier Ralf Klötzer, er 
ist der Kommandant, als wichtig 
während des stunden-, ja mitun- 
ter tagelangen Zusammenlebens 
im Kampfraum. Die vier FD}-Mit- 
glieder handeln danach, haben so 
eine Atmosphäre geschaffen, in 
der sich's gut kämpfen läßt. 
„Klar, uns geht auch mal was da- 
neben. Aber wir brüllen uns dann 
nicht an oder bocken tagelang 
herum. Ich kenne Besatzungen, 
da biegen sich die Wände des 
Panzers, wenn die sich an- 
schreien.” 

Zur Harmonie in einem Kampf- 
kollektiv gehören aber auch soli- 
des Können und Vertrauen in die 
Technik, meint Ralf Klötzer. Jeder 
müsse wissen, was er wann zu 
tun habe. So würde man souverä- 
ner den Dingen gegenübertreten 
können, selbstbewußter. Und so 


wird der Unteroffizier nicht 
müde, mit jedem einzelnen die 
Arbeiten vor und während der 
Unterwasserfahrt am und im Pan- 
zer immer wieder durchzuspie- 
len. Was ist bei der Unterdruck- 
dichtprüfung zu beachten? Wie 
werden die Auspuffklappen ange- 
schraubt, das Luftzuführungsrohr 
befestigt? Wann wird der Kurs- 
anzeiger, dieser Kreiselhalbkom- 
paß, eingestellt? Wer schließt die 
Lenzpumpe an? Wie gehen wir 
bei einer Havarie vor? Ihr eige- 
nes Gefechtsfahrzeug blieb zu 
Hause, im Feldlager müssen sie 
einen anderen T-55 übernehmen, 
ihn herrichten. Da hilft kein Mau- 
len über einen dort fehlenden 
Schlüssel, über eine verbogene 
Abdeckklappe. Auch solchen Si- 
tuationen muß man sich stellen. 
Am Morgen der Wasserdurch- 
fahrt wird der Kompanie das Ber- 
gen eines Panzers aus dem Fluß 
demonstriert. Die Soldaten sehen, 
wie ein Motorausfall mitten im 
Gewässer simuliert wird. Da fah- 
ren unverzüglich eine Panzerzug- 
maschine — an jedem Ufer steht 
solch ein Fahrzeug ständig be- 


гей — sowie ein Rettungs- und Si- 
cherungsboot heran, stellen 
schnell die Trossenverbindung 
zum Abschleppen her. Binnen 
vier Minuten ist der Havariepan- 
zer wieder an Land, klettert die 
Besatzung heil und trocken aus 
dem T-55. Jeder kann sich über- 
zeugen, daß Menschen und Mit- 
tel bereitstehen, um bei einem 
eventuellen Zwischenfall sofort 
helfen zu können. 

Sicherheit wird groß geschrie- 
ben. Das spüren die Besatzungen 
ebenfalls bei der Fahrt vom Vor- 
bereitungsraum zum Fluß. Zwei 
Kontrollstellen haben sie da zu 
passieren. Die dort stationierten 
Männer entern die Maschinen, 
richten ihre Blicke auf jede Klei- 
nigkeit, rütteln hier und dort. 
Kann sein, daß sich während der 
Fahrt irgendetwas löste, eine Be- 
satzung etwas übersehen hat. 
Sitzt das Luftzuführungsrohr auch 


In dem Gefechtspark werden die T-55 gründlich auf die Unterwasser- 
fahrt vorbereitet. - Die Besatzung macht sich noch einmal mit ihrem 
persönlichen Rettungsgerät vertraut. Von rechts: die Unteroffiziere 
Osbahr und Klötzer, Gefreiter Huschke, Soldat Ermisch. - Montage 





fest? Sind die Luken dicht verrie- 
gelt? Da wird ein verschlissenes 
Hanfseil bemángelt, gegen ein 
neues ausgewechselt; bei einem 
anderen Panzer liegt die Kausche 
am Trossenende verklemmt im 
Abschlepphaken, sie wird wieder 
gerade gertickt. Notwendige Vor- 
kehrungen, um eine mögliche 
Bergung nicht zu erschweren, 
gar zu verzógern. 

Ohne daß etwas beanstandet 
wird, gelangt Unteroffizier Klótzer 
mit seinem Fahrzeug an den Fluß, 
Er erblickt am jenseitigen Ufer 
die gelbe Fluchtfahne, das Mar- 
kierungszeichen, welches ange- 
steuert werden muß und läßt den 
Panzer danach ausrichten. 

„1500 Umdrehungen/Minute” be- 
fiehlt er dem Fahrer. Unteroffizier 
Volker Osbahr betätigt den Hebel 
des Handgases, schaut auf den 
Drehzahlmesser, bis er die rich- 
tige Zahl eingestellt hat. Dann 
löst er die Arretierung des Kurs- 
anzeigers, stellt ihn auf Null. Eine 


Veränderung dieser Ziffer bei der 
Wasserfahrt würde dem Fahrer 
eine Kursabweichung signalisie- 
ren. Schon kommt das Kom- 
mando zur Durchfahrt. Seine er- 
ste in einem Fluß. Bisher hat er 
lediglich einmal ein stehendes 
Gewässer durchquert. Wird er 
jetzt mit der Strömung zurecht- 
kommen? Osbahr läßt den Motor 
an, legt den 1. Gang ein, steuert 
mit gleichbleibender Geschwin- 
digkeit das Stahlgefährt recht- 
winklig zum Ufer, taucht in den 
Fluß. Vor seinem Winkelspiegel, 
dem Ausguck, wird’s grün, dann 
grau, schließlich schwarz. Das 
Rasseln der Auspuffgase, die sich 
durch die Flatterventile, die Was- 
serschutzklappen, quälen müs- 
sen, ist verstummt. Gleichmäßig 
rumort's im Triebwerksraum. Os- 
bahr spürt die Kühle des Stromes, 
ab und an fällt ein Wassertropfen 
herab. Schon wird's zusehends 
heller vor seinen Augen, ein paar 
Meter noch, und er sieht das be- 
wachsene Land, zieht mit der lin- 
ken Hand den Hebel der Jalou- 
sienöffnung zurück, läßt damit 
die UF-Klappen hinten über dem 


eines Ausstiegsrohres. Jede Besatzung hat zuerst solch ein ausgerü- 
stetes Fahrzeug im Fluß zu bewegen, ehe sie die weiteren Tauch- 
touren mit ihrem Panzer und dessen schmalem Luftzuführungsrohr 
‘vollfthrt. Das dient der Gewöhnung an die UF. 


Triebwerksraum wieder hoch- 
schnellen, den Motor auf direk- 
tem Wege frische Luft atmen. 

„Ausgezeichnet“, äußert sich 
der Kommandant der Übersetz- 
stelle und registriert: Zügig hin- 
ein- und durchgefahren, schnur- 
gerade, nicht zurückgerollt, kei- 
nen Gang gewechselt, Komman- 
dos richtig ausgeführt, am jensei- 
tigen Ufer Luftzuführungsrohr 
rechtzeitig abgeklappt und Ka- 
none wieder іп Gefechtslage ge- 
bracht, Panzer somit gefechtsbe- 
reit. Einen Minuspunkt jedoch 
vergibt der Sicherheitsoffizier. Er 
meint, die UF-Klappen wären zu 
zeitig geöffnet worden, das Fahr- 
zeug hätte da zum Teil noch im 
Wasser gestanden, erlaubt sei 
das Öffnen schließlich erst an 
Land. Unteroffizier Osbahr dage- 
gen wähnte sich schon vollstän- 
dig auf trockenem Boden; nun, 
bei der nächsten Fahrt wird er 
nicht so voreilig handeln. 

Aber nicht jedes Übersetzen 
gleicht dem anderen. Das be- 
kommt die Besatzung bei ihrer 
zweiten Tour zu spüren. Wie- 
derum hat sie — gleich einigen 





anderen — ein fremdes Fahrzeug 
übernehmen müssen. Auch dies- 
mal haben sie die Vorbereitung 
zur Fahrt ordentlich beendet, tau- 
chen sie tadellos in die Fluten. In 
der Strommitte kommt über Funk 
die Aufforderung des Übersetz- 
kommandanten, nach links zu 
steuern. Unteroffizier Klötzer will 
den Befehl an den Fahrer weiter- 
geben. Aber soviel er über Bord- 
sprech ruft, Osbahr da vorn re- 
agiert nicht. Ausfall der Nachrich- 
tenanlage! Ist da Wasser einge- 
drungen? Klötzer schreit Huschke 
zu, dem’Fahrer ein Zeichen zu 
geben. Der spürt zwar die hefti- 
gen Schläge in seinem Rücken, 
weiß sie aber nicht zu deuten, 
denn sein Kursanzeiger steht ein- 
deutig auf Null. Klötzer wird es 
heiß und kalt. Hoffentlich geht 
das gut! durchzuckt es ihn. 

Es geht. Die Abweichung, das 
merken sie am Ufer, beträgt nur 
vier Meter von der Fluchtfahne, 
liegt gerade noch innerhalb der 
vorgeschriebenen Trasse. Aufre- 
gung umsonst. Die Strömung 
war's, die das Fahrzeug weg- 
drückte. Aber das verflixte Luft- 
rohr! Warum läßt es sich nicht 
abklappen? Klötzer kann die Spin- 
del nicht lösen. Auf und ab wippt 
der Panzer auf dem welligen 
Uferboden, läßt das Rohr immer- 
fort verklemmen. Erst auf dem 
ebenen Weg gelingt ihm der rich- 
tige Griff, fünfzehn Meter nach 
dem Verlassen des Stromes. 
„Mann, ich komme mit diesem 
Ufer nicht zurecht!” knirscht er. 

Aber Ralf Klötzer schafft auch 
das noch. Bei den nächsten UF 
versteht es die Besatzung besser, 
sich auf die jeweiligen Uferprofile 
einzustellen, gefechtsnäher zu 
handeln, kommt kein Fehler mehr 
vor. Ob in Einzel- oder zum 
Schluß in Kolonnenfahrt: Klötzers 
Mannen tragen mit dazu bei, daß 
die 1. Kompanie mit einer ausge- 
zeichneten Note bewertet wird. 

Hat sich Hartmut Huschke diese 
Geburtstagsfahrten so vorgestellt? 
„Es macht Spaß, wenngleich - 
der zweite Ritt hat uns voll gefor- 
dert. Aber schließlich hat sich die 
intensive Vorbereitung ausge- 
zahlt. Eine schöne Erinnerung, 
diese UF.” 
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Mit 2 860 Kilometern 
Lange ist die Donau nach 
der Wolga Europas 
zweitgrößter Strom. Acht 
Staaten durchfließt sie. 
Wahrhaftig ein inter- 
nationales Wasser, und 
eine der Hauptverkehrs- 
adern für den friedlichen 
Handel auf unserem Erd- 
teil dazu. 2580 Kilometer 
sind schiffbar, Außer der 





BRD gehören alle anderen 
Anliegerstaaten zur 
Donau-Konvention, also 
Bulgarien, Rumänien, 
Jugoslawien, Ungarn, 
Österreich und die CSSR. 
Diese Organisation sichert 
die gleichberechtigte 
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Binnenschiffahrt. 

30 Lánder zeigen Flagge 
auf der Donau, nutzen den 
gegenüber dem Schienen- 
verkehr viel billigeren 
Wasser-Transportweg. 

Die Donau-Konvention, 
deren Sitz seit 1968 in 
Budapest ist, klart aber 
auch Fragen der Energie- 
gewinnung, der Bewásserung 





und des Umweltschutzes. 
Ab Budapest ізі der 

Strom fiir Hochseeschiffe 
zugelassen. Das Bild auf 
dem ungarischen Abschnitt 
der Donau wird jedoch 
zumeist von kleineren 
Wasserfahrzeugen gepragt. 
Selten zwar, aber ab und 
an kann man auch Boote 
mit militärischen Aufbauten 
bemerken« Sie gehören zu 
einer besonderen Formation 
der Ungarischen Volksarmee, 
der Duna-Flottilla, 


„Früher machten zahlreiche 
Klippen die Fahrt hier höchst ge- 
fährlich, und es war nicht selten, 
daß die Schiffahrt ernstliche 
Schäden zu beklagen hatte ...” 
Das schrieb vor rund 100 Jahren 
Jules Verne in seinem Roman 
„Der Donaulotse”. 

Solcherart Gefahren haben die 
Menschen längst beseitigt. Ganz 
andere stehen heute, Für Jahre 
unpassierbar wegen Minen — das 
war die Hinterlassenschaft des fa- 
schistischen Krieges für die Do- 
nau. Die Hauptverkehrsadern in 





kurzer Zeit lahmzulegen — das 
steht auch heute in den Planbü- 
chern wahnwitziger imperialisti- 
scher Politiker und Militärs. Die 
Donau wäre sicher eines ihrer 
Ziele. Die Zerstörungen wären 
gegenüber dem zweiten Welt- 
krieg ungemein größer, wahr- 
scheinlich nie wieder zu beseiti- 
gen. Deshalb wurden in Ungarn, 
wie auch in den anderen soziali- 
stischen Ländern, Kräfte zum 
Schutz des Wasserweges ge- 
schaffen. Я 
im Norden Budapests, auf der 
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Der Kommandant — Leutnant Janos Rakos 
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Die Elisabethbrúcke іп Budapest 


flachen linken Donauuferseite 
liegt der Stadtteil Ujpest - Neu- 
pest, wenn man es Ubersetzen 
möchte. Eine traditionsreiche 
Stätte der ungarischen Arbeiter- 
bewegung. Industriebetriebe be- 
stimmen weitgehend den Charak- 
ter Ujpests. Hier befindet sich 
aber auch der größte Militärhafen 
der Magyaren. Vielleicht ist 
Schiffsliegeplatz genauer. An das 
Hafengelände schließt sich die 
Kaserne an. „Petöfi Sándor” — so 
steht es über dem Kasernentor. 
Eine Eigentümlichkeit der ungari- 
schen Sprache ist es, daß der Fa- 
milienname stets vorangesetzt 
wird. Sändor Petöfi, der bekann- 
teste ungarische Dichter und Re- 
volutionär, lebte im vergangenen 
Jahrhundert. 

In diesem Objekt versehen die 
Donaumatrosen den „Land- 
dienst“. Hier ist auch der Stab 
der kleinsten Flotte des War- 
schauer Vertrages untergebracht, 
der Donau-Flottille. 

Noch unterscheiden sich die 
Angehörigen der Bootsbesatzun- 
gen kaum von den Soldaten der 
Landstreitkräfte oder der Luftver- 


teidigung. Von 1945 bis Ende der 
sechziger Jahre waren die Matro- 
sen am blauen Tuch der Uniform 
erkenntlich. Seit 1968 tragen sie 
das gleiche Olivgriin wie „Land 
und Luft”. Zeitweilig war die Flot- 
tille sogar in die rückwärtigen 
Dienste der Landstreitkräfte ein- 
gegliedert. Doch die Ungarn sind 
für ihr Geschichts- und Tradi- 
tionsbewußtsein bekannt. Und . 
viele gestandene „Marineleute” 
trauerten ein wenig der Matro- 
senfarbe nach. In wenigen Wo- 
chen werden sie dazu keinen 
Grund mehr haben. Ab 29. Sep- 
tember, dem „Tag der Bewaffne- 
ten Kräfte der Ungarischen Volks- 
republik”, wird die Duna-Flottilla 
einheitlich blau gekleidet sein. 
Der erste Dienstgrad ist dann Ma- 
trose. Vom Gefreiten bis zum 
Oberst aber bleibt alles, was die 
Dienstgradbezeichnung betrifft, 
beim alten. Erstmals gezeigt wur- 
den die neuen Uniformen zur Mi- 
litárparade am 4. April des ver- 





gangenen Jahres, dem 40. Jahres- 
tag der endgültigen Befreiung des 
ungarischen Volkes vom faschisti- 
schen Joch. 

Die Donau-Flottille war schon 
ein paar Tage früher, am 
14. März 1945 gegründet worden, 
um den eigenen Abschnitt des 
Stromes zu entminen. Das und 
vieles andere kann man im Tradi- 
tionsmuseum in der Petöfi-Ka- 
serne erfahren. In den hellgetäfel- 
ten Räumen sind viele Sachzeu- 
gen der Flottillen-Geschichte auf- 
bewahrt. So von den ersten Wo- 
chen und Monaten, als in der 
Donau und am Uferstreifen rund 
193000 Minen entdeckt, gebor- 
gen und entschärft wurden. Fast 
1400 Bomben sowie 335000 Gra- 
naten kamen hinzu. | 

1956 verteidigten іп Budapest 
Angehórige der Flottille helden- 
mútig das Gebáude des Zentral- 
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komitees der Partei der Ungari-- 
schen Werktátigen. Gegen diese 
Partei, zu der sich Kommunisten 
und Sozialdemokraten vereinigt 
hatten, richtete sich der ganze 
Haß der Konterrevolutionáre, die 
den sozialistischen Aufbau verhin- 
dern wollten. Die Matrosen János 
Farkan, Istvan Németh und Gyözö 
Tárnoki gaben damals ¡hr Leben. 
Heute tragen militárische Kampf- 
kollektive ihren Namen. 

Noch von vielem weiteren be- 
richtet das Museum. Auch von 
den Waffenbrüderschaftstreffen, 
von der Teilnahme der ungari- 
schen Binnenmatrosen an ge- 
meinsamen Manóvern wie ,So- 
jus 84” oder „Donau 84”. 

In einem Glasschrank ist die 
Truppenfahne ausgestellt. Werk- 
tatige, die damit zugleich die Pa- 
tenschaft úbernahmen, haben sie 
angefertigt und überreicht. Das 
ist in der UVR allgemein üblich. 
In unserem Fall, bei der Duna- 
Flottilla, waren das die Kollegen 
der Budapester MITROPA-Be- 
triebe. 

Die Petófi-Kaserne beherbergt 
auch eine kleine ,,Flottenschule”. 
In ihr werden Soldaten des 
Grundwehrdienstes zu Speziali- 
sten ausgebildet. Feldwebel |05- 
zef Flachner macht seine Schúler 
mit den unterschiedlichen Flag- 
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Feldwebel Jószef Flachner 
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Donau-Flottille 
(Duna-Flottilla) 
Kleinste Flotte der Armeen des 
Warschauer Vertrages. Sie be- 
steht seit dem 14. Marz 1945. 
Das Einsatzgebiet ist der 420 Ki- 
lometer lange ungarische Do- 
nauabschnitt und der Balaton. 
Ihr „Ѕеедебіеї“ umfaßt etwa 
100 Quadratkilometer. 

Zum Bestand der Donau-Flot- 
tille gehören moderne Minen- 





genzeichen vertraut. Seit 14 Mo- 
naten arbeitet der Vierundzwan- 
zigjährige als Ausbilder. Er hat 
die Hochschule für Schiffahrt ab- 
solviert. Obwohl Ungarn ein Bin- 
nenland ist, fahren die Handels- 
schiffe der Volksrepublik auf allen 
Meeren. Genosse Flachner ver- 
fügt über eine mehrjährige See- 
praxis auf dem Atlantik, dem Mit- 
telmeer und dem Schwarzen 
Meer. Auf Grund seiner Qualifika- 
tion und einer Ausbildung als Re- 
serveoffiziersanwärter erhielt er 
schon im Grundwehrdienst den 
Dienstgrad Örmester (Feldwebel). 

Die Soldaten werden nach dem 
Lehrgang auf einem der Donau- 
Boote eingesetzt. Die meisten 
kommen auf eines der modernen 
Minensuch- und -räumboote. 
Vielleicht auf dle ,Dunafóldvar”, 
die ihren Namen nach einer 
Stadt, etwa 80 Kilometer flußab- 
wärts von Budapest, trägt. 

Beim Wettstreit der sowjeti- 
schen, tschechoslowakischen und 
ungarischen Spezialisten im Mi- 
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such- und -ráumboote, Lan- 
dungsboote, Transporter 
(1000 t), Schlepper, Eisbrecher, 
unterschiedliche Lastkáhne zum 
Ғаһгеп- bzw. Briickenbau, eine 
Flußfeuerwehr, Feuerwerker 
und eine Tauchereinheit. 

Alle neuen Angehórigen der 
Flottille werden sowohl an der 
ersten als auch letzten Briicke 
des ungarischen Donauab- 
schnittes einer traditionellen 
Neptuntaufe umterzogen. 
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nenráumen hat die Besatzung be- 
sonders gut abgeschnitten. Alle 
Mann an Bord gehóren dem Ju- 
gendverband, dem Magyar Kom- 
munista Ifjúsági Szövetség (KISZ), 
an. Während der Vorbereitung 
auf die Vergleichskampfe mit den 
Waffenbriidern setzte sich Leut- 
nant Janos Rakos jeden Morgen 
mit seinen Jugendfreunden zu- 
sammen. Der Kommandant beriet 
mit allen, wie die am Vorabend 
gestellte Aufgabe gemeinsam am 
besten gelóst werden kónnte. 
Seine fünf Unteroffiziere und elf 
Soldaten führten besondere Wett- 
bewerbshefte, in denen sie 
eigene Leistungen und die des 
Kollektivs notierten, aber auch al- 
les, was ihnen sonst noch in der 
Ausbildung und im Dienst aufge- 
fallen war. Bemerke es — notiere 
es - melde es! Diese KISZ-Initia- 
tive löste an Bord einiges aus. So 
trug eines Morgens Unteroffizier 
Gyula Dobesch aus seinem Heft 
vor: Während des Auslaufens aus 
dem Hafen führt stets der Kom- 
mandant das Ruder. Wie sollen 
die Unteroffiziere es lernen, kom- 
plizierte Manöver zu meistern? 
Leutnant Rakos schlug die Vor- 
schrift auf: Für die Hafenausfahrt 
ist der Kommandant persönlich 
verantwortlich. Die Soldaten kon- 


‘terten: Verantwortung heißt 


nicht, alles selbst zu machen. Der 
Leutnant akzeptierte das. 

Doch auch der zweiundzwanzig- 
jährige Unteroffizier Dobesch 
mußte sich von seinen Geschütz- 
bedienungen Kritik gefallen las- 
sen: Zu wenig Ausbildung am 
Trainingsgerät für das Vierlings- 
Fla-MG. Es reiche nicht aus, 
wenn der Gruppenführer die 
Waffe mit geschlossenen Augen 
beherrsche. 

Gyula hatte offene Ohren für 
diese Worte. In der Freizeit trai- 
nierte der gelernte Elektrotechni- 
ker aus Budapest mit den Solda- 
ten László Takia, Iszaak Härmincz 
und Attila Szenes am elektroni- 
schen Zielgerät. Die Leistungen 
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der jungen MG-Schützen verbes- 
serten sich spürbar. . 

Auch іп dem Vergleich mit den 
sowjetischen und tschechoslowa- 
kischen Genossen behielten die 
KISZ-Mitglieder auf der „Duna- 
földvar” ihre Aufzeichnungshefte 
bei. Sie sind überzeugt, daß die 
tägliche persönliche Kontrolle 
beigetragen hat zur Auszeich- 
nung als „Hervorragendes Kampf- 
kollektiv“. Nur wenige Boote der 
Donau -Flottille können im Ausbil- 
dungsjahr diesen Titel erringen. 
Dafür bedarf es ausgezeichneter 
politischer Kenntnisse, militäri- 
scher Spitzenleistungen und vor- 
bildlicher Disziplin an Bord und 
in der Kaserne. Man muß besser 
sein als andere gute und sehr 
gute Besatzungen. Die durchweg 
jungen Männer der „Dunaföld- 
var“ haben bewiesen, daß sie 
dazu in der Lage sind. Ihr „Schift” 
ist nicht sehr groß, sie sind ein 
verhältnismäßig kleines Kollektiv. 
Doch sie sind — genau wie die 
anderen ungarischen „Matro- 
sen“ — nicht zu übersehen. 


Text: Major Volker Schubert 
Bild: Kiseri Ferenc Nagy (4), 
Autor (3), Uhlenhut (1) 





WANDERN MIT DIR 
am Abend im Juli, 

dicht am Getreide entlang, 
wenn Ahren ausatmen. | 


Grillen polieren 
mit ihren Liedern 
die Sterne blank, 
flimmerndes Licht 
fallt silbern 

in unser Blut. 


Da wachsen die Ahren 
zu mächtigen Pappeln, 
die spielen hoch über uns 
mit den Sternen. 


Helmut Preißler 


Die Verse entnahmen wir dem Ва co ЭДИЛ Gedichte“, 
der im Verlag News 5 Leben Berlin erschie 








Bild: Manfred Uhlenhut 











Das fünfte Buch Mofe. 


24. Alle Herter, darauf eure Fuß: 
foble tritt, follen euer fein, von Der 
Wiifte an, und von dem Berge 
Libanon, und von dem Waſſer 
Phrath, big an'3 äußerfte Meer 
foll eure Grenze fein. 


25. Niemand wird euch widerfteben 
tónnen. Furcht und Schrecken vor 
euch wird der Herr über alles Land 
kommen laffen, darauf ibr tretet, a. 
tie er euch verheißen bat. 








Rekorde gibt es In vielen Вегеі- 
chen des Lebens. Zum Beispiel 
solche, die Stolz auf Geleistetes 
erzeugen. Die international hoch 
anerkannt werden. Mit denen 
„Тгаитдгепгеп“ überwunden 
werden. Aber auch solche, die 
möglichst nicht an die Weltöffent- 
lichkeit dringen sollen, kónnten 
sie doch zuviel aussagen. 

Würde eine Internationale Re- 
kordstatistik mit Höchstleistungen 
von Staaten gefúhrt, dann wáre 
Israel in vielem vorn: Der Staat 
hat mit 46 Militärangehörigen pro 
1000 Einwohner die im Verhältnis 
zu seiner Bevölkerung stärkste 
Armee der Welt. 

Er hat aber auch mit fast 
7000 Dollar die höchste Pro-Kopf- 
Verschuldung; insgesamt rund 
28 Milliarden Dollar. 

- Seine Einwohner zahlen zu- 
gleich die höchsten Steuern der 
Welt. 

Israel hat 1984 eine Rekordinfla- 
tionsrate von 445 Prozent gehabt; 
auch in anderen Jahren liegt 
diese um oder über 200 Prozent. 

Dieser Staat überfiel am schnell- 
sten seine Nachbarn — 24 Stun- 
den nach seiner Proklamation. 

Die israelische Armee - als Ver- 
teidigungskräfte (!) bezeichnet — 
ist mit der amerikanischen dieje- 
nige, die nach 1945 die meisten 
lokalen Kriege geführt hat: näm- 
lich fünf. 

Also: Vom ersten Tage an ist 
die Existenz dieses Staates un- 
trennbar mit Gewalt, Landraub 
und Völkermord verbunden! 

Wo liegen die Ursachen? Das 
Stichwort heißt politischer Zionis- 
mus (siehe AR Lexikon), Dessen 
Anfänge reichen in das vergan- 
gene Jahrhundert zurück. Die Ju- 
den lebten seinerzeit in der Dia- 
spora — das heißt, sie waren in 
der ganzen Welt verstreut und 
existierten in verschiedenen Län- 
dern als konfessionelle Minder- 
heit. 

Unter dem Eindruck der von. 
den deutschen Faschisten dem jü- 
dischen Volk angetanen Greuel 
hatte sich Anfang 1947 in den 
Vereinten Nationen folgende Mei- 
nung herausgebildet: Dieses Volk 
soll künftig in Frieden leben kön- 
nen, und zwar als selbständiges 
Mitglied der Völkergemeinschaft. 
Am 29. November 1947.kam es 
auch folgerichtig zu diesem Be- 
schluß: Auf dem Territorium von 
Palästina werden zwei unabhän- 
gige Staaten gegründet; ein ara- 
bisch-palästinensischer und ein 
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jüdischer. Der jüdische Staat 
sollte 56 Prozent der Gesamtflá- 
che einnehmen, der arabische 
43,4 Prozent. Die restlichen 

0,6 Prozent sollten Jerusalem vor- 
behalten sein - als internationale 
Stadt, da sich hier Heiligtümer so- 
wohl der Moslems als auch der 
Juden und Christen befinden. 

Im neuen Staat Israel übernah- 
men Zionisten die Macht. Damit 
begann eine verhängnisvolle Ent- 
wicklung. Bereits vor der Prokla- 
mation Israels am 14. Mai 1948 
hatten die Zionisten eine Politik 
betrieben, die darauf gerichtet 
war, mit Hilfe der Kolonial- 
mächte, und ohne die Interessen 
der Araber zu respektieren, Palä- 
stina zu „kolonialisieren“. Diese 
Politik wurde in neuer Qualität 
fortgesetzt: Die Anhänger des 
Zionismus, die sich von eigener 
Unterdrückung, Diskriminierung 
und Verfolgung befreien woll- 
ten — unterdrückten, diskriminier- 
ten und vertrieben andere! Näm- 
lich die Araber, die in Palästina 
lebten! 

Durch die imperialistische 
Macht- und Kolonialpolitik extre- 
mer Kräfte im neuen Staat wurde 
die Hoffnung vieler mißbraucht 
und In eine aggressive Richtung 
gelenkt. Die in der UNO-Resolu- 
tion für Israel vorgesehenen 
Grenzen entsprachen nicht den 
„heiligen“ Vorstellungen der zio- 
nistischen Machthaber. Und so 
waren sie von Anfang an darauf 
aus, durch Landraub ihr Sied- 
lungsgebiet zu erweitern. Gleich- 
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Beschluß 
vom 

29. 11. 1947 





zeitig verbúndeten sie sich mit 
imperialistischen Staaten, haupt- 
sáchlich mit den USA. Sie unter- 
stützten faktisch deren Machtam- 
bitionen Im Nahen Osten und 
erhielten dafür massive Hilfe, wie 
wir noch sehen werden. 

Nicht einmal 24 Stunden waren 
seit der Staatsgründung vergan- 
gen, da überfielen israelische 
Truppen fremdes Land. Im Ver- 
laufe dieses ersten Nahostkrieges 
okkupierte Israel bis zum Juli 
1949 rund 7000 km? jenes Gebie- 
tes, auf dem der arabische Staat 
gegründet werden sollte. Hinzu 
kam ein Teil Jerusalems. Um 
einen Vergleich zu haben: Das 
geraubte Land war halb so дгоб 
wie seinerzeit der Staat Israel 
selbst. 

Die israelischen Machthaber, 
die — religiós verbramt — imperia- 
listische Macht- und Profitexpan- 
sionsziele verfolgten, hintertrie- 
ben auf blutigem Wege nicht nur 
die Grúndung eines von der UNO 
beschlossenen arabisch-palästi- 
nensischen Staates, sie leiteten 
damit auch die massenhafte Ver- 
treibung von Palästinensern aus 
ihrer Heimat ein. 

Die zweite Aggression Israels 
erfolgte im Oktober 1956. Sie ist 
auch unter dem Namen „Suez- 
Krieg” bekannt. Israelische, briti- 
sche und französische Truppen 
überfielen gemeinsam Ägypten. 
Aufgrund der prinzipiellen Hal- 
tung sowie der ernsten Warnung 
durch die UdSSR mußten sie die 
Aggression einstellen und sich 
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wieder zurückziehen. 

Mit der dritten Aggression, die 
am 5. Juni 1967 begann, ist die 
zweite große Fluchtwelle der Pa- 
lástinenser verbunden. Heute le- 
ben die meisten der 4,39 Millio- 
nen Palástinenser in Jordanien, 
Israel, den besetzten Gebieten 
Westjordanland und Gaza-Strei- 
fen. Diese dritte große Kriegsak- 
tion ist auch unter der Bezeich- 
nung ,Sechs-Tage-Krieg” be- 
kannt. Erstmals wandten die isra- 
elischen Streitkrafte Blitzkriegs- 
Methoden nach dem Vorbild der 
faschistischen Wehrmacht an und 
fügten den Streitkräften Agyp- 
tens, Syriens und Jordaniens 
ernste Niederlagen zu. Der Gaza- 
Streifen, die Halbinsel Sinai, 
Westjordanien sowie die Golan- 
Höhen wurden von Israel okku- 
piert. 

Der vierte israelisch-arabische 
Krieg 1973, auch als „Yom-Kip- 
pur-Krieg” bezeichnet, da der 
Kriegsbeginn am 6. Oktober mit 
dem sogenannten Versöhnungs- 
fest (Yom Kippur) zusammenfiel, 
übertraf alle bis dahin ausgetrage- 
nen militárischen Auseinanderset- 
zungen zwischen Israel und den 
arabischen Staaten. Er war in- 
folge der permanenten Drohpoli- 
tik Tel Avivs sowie dessen Fest- 
halten an den okkupierten arabi- 
schen Gebieten ausgebrochen. In 
den 22 Kampftagen wurde der 
Nimbus der Unbesiegbarkeit der 
israelischen Armee stark erschüt- 
tert. Israels Luftwaffe bekam die 
Wirksamkeit ägyptischer und syri- 
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scher Waffen sowjetischer Kon- 
struktion zu spüren. Als „verhee- 
rend” zeigte sich nach Aussagen 
der „Allgemeinen Schweizer Mili- 
tárzeitschrift* das „Zusammen- 
spiel der mobilen ZSU-23-mm- 
Shilka-Vierlingsflak mit den SAM- 
7-Lenkwaffenbatterien”. Folge: 
„In der Zeitspanne von nur 18 Ta- 
gen verlor Israel insgesamt 

108 Kampfflugzeuge.” 

Am 6. Juni 1982 nahm der fünfte 
Nahost-Krieg seinen Anfang. Mit 
dem Überfall auf Libanon begann 
der offene Vernichtungsfeldzug 
gegen das palästinensische Volk. 
Er richtete sich zugleich auch ge- 
gen das libanesische Volk. 

Was im Süden Libanons ge- 
schah, kann nur als Völkermord 
bezeichnet werden. Tausendfa- 
che Greuel an Männern, Frauen, 
Kindern. Verübt von israelischen 
Soldaten, die mit Bibelsprüchen 
in den Krieg zogen! Denn in 
ihrem Marschgepäck befand sich 
auch eine „heilige“ Hetzschrift. 
Auszüge aus dem Alten Testa- 
ment wurden gezielt benutzt, um 
den Angriffskrieg sowie das bru- 
tale Vorgehen der israelischen 
„Befreier” zu rechtfertigen. So 
wurde die beabsichtigte Okkupa- 
tion von rund der Hälfte des Ter- 
ritoriums der Republik Libanon 
mit einem Gebietshinweis des 
Propheten Joshua im Alten Testa- 
ment „begründet” (Buch Joshua, 
Kapitel 19, Vers 24 bis 28). 

Tag für Tag wurde den israeli- 
schen Soldaten die „Befreiermis- 
sion” eingehámmert: Es sei ihre 
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„heilige Pflicht”, ein starkes Israel 
„їп biblischen Grenzen“ zu schaf- | 
fen. Die Hetzschrift predigte 
ihnen: „Alle Oerter, darauf eure 
Fußsohle tritt, sollen euer sein, 
von der Wüste an, und von dem 
Berge Libanon, und von dem 
Wasser Phrat bis an’s äußerste 
Meer soll eure Grenze sein.” (Al- 
tes Testament, 5. Buch Mose, Ka- 
pitel 11, Vers 24). Überdies war 
ihnen prophezeit worden: „es 
wird dir niemand widerstehen, 
bis du sie vertilgest” (Altes Testa- 
ment, 5. Buch Mose, Kapitel 7, 
Vers 24). Aber es gab Wider- 
stand, bis der Feind endlich „ver- 
tilgt” werden konnte: auch 
Frauen, Kinder, Greise ... 

Skrupel plagten dabei wohl die 
wenigsten. Da die in Aggressio- 
nen erfahrenen „Verteidigungs- 
kráfte” eine Wehrpflichtarmee 
sind, ist ein ausgeklügeltes Sy- 
stem der Bewußtseinsmanipulie- 
rung entwickelt worden. Wehr- 
pflichtig sind nicht nur alle Män- 
ner vom 18. bis zum 55. Lebens- 
jahr, sondern auch alle Frauen 
vom 18. bis 34. Lebensjahr. Aus- 
nahmen werden nur bei Müttern 
sowie aus besonderen religiösen 
Gründen gemacht. Ein Großteil 
der Ausbildungszeit wird dem 
geistigen Drill gewidmet. Dafür 
gibt es einen sogenannten Kursus 
zum Studium der zionistischen 
Ideologie für die Offiziere, der 
vom Generalstab und vom Rabbi- 
nat der Streitkräfte bestätigt wor- 
den ist. 

So verwundert es nicht, wenn 
die Offiziere, deren Auswahl nach 
Klassen- und sozialen Gesichts- 
punkten wie auch nach Rassen- 
merkmalen erfolgt, sich als Elite 
der Gesellschaft in Israel fühlen. 
Eine Elite, der es gottgegeben 
sei, die Prophezeihungen des Al- 
ten Testamentes im Sinne eines 
Groß-Israel Wirklichkeit werden 
zu lassen. Und das bedeutet 
Krieg. Frieden gibt es für sie nur 
in einer ganz bestimmten Art und 
Weise. Der ehemalige Minister- 
präsident Begin — übrigens in 
den 40er Jahren ein bekannter 
Terrorist — charakterisierte die- 
sen einmal so: „Einen brauchba- 
ren Frieden gibt es nur auf der 
Grundlage eines durchschlagen- 
den israelischen Sieges!” 

Diesen Friedhofs-Frieden hat 
man noch nicht erbomben kön- 
nen. So überbieten sich die israe- 
lischen Militärs in neuen Aggres- 
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AR 7/86 


Abfang- 
jagdflugzeug 
MiG-25 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Maximale Startmasse 
Lange 

Spannweite 

Hohe 

Antrieb 


35t 
25m 
15m 
6m 


zwei Tumanski-TL-Triebwerke 


Leistung 


107 kN ohne Nachbrenner 
147 КМ mit Nachbrenner 


Höchstgeschwindigkeit 
Gipfelhöhe 


Mach 3,3 
31000 m 


Bewaffnung infrarot- und funkmeß- 
gelenkte Luft-Luft-Raketen 

an vier Außenstationen 

Besatzung 1 Mann 
Die MiG-25 ist ein Schulterdecker 
mit kastenförmigem Rumpf. Sie hat 
ein gepfeiltes Doppelleitwerk, des- 
sen Seitenleitwerke mit abge- 
schrägten Oberkanten in V-Stel- 
lung angeordnet sind. Das Höhen- 
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Minenabwehr- 


Luftkissenfahrzeug 


BH. 7MK. 2 
(Großbritannien) 


Taktisch-technische Daten: 


Nutzlast 15t 
Länge 23,9m 
Breite 13,9m 
Antrieb 1 Rolls-Royce- 
Gasturbine 

Höchstleistung 3170 kw 
Dauerleistung 2830 kW 
Höchstgeschwindigkeit 55 kn 


Suchgeschwindigkeit 2-5 kn 
Propellerdurchmesser 6,4m 
Hubwerkdurchmesser 3,5m 


Ende 1972 begannen bei der Royal 
Navy die ersten Versuche zur Mi- 
nenabwehr unter Verwendung des 
Luftkissenfahrzeuges BH.7MK. 2. 
Das Fahrzeug besitzt einen Rumpf 
aus Aluminiumlegierung und flexi- 
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leitwerk ist tief angesetzt. Die 
Maschine ist vorrangig zum Abfan- 
gen hoch und schnell fliegender 
gegnerischer Bombenflugzeuge 
vorgesehen. Moderne Ortungssy- 
steme ermöglichen dabei eine früh- 
гейіде Zielauffassung. Von der voll 
kunstflugtauglichen MiG-25 wur- 
den eine Aufklärerversion und eine 
zweisitzige Schulvariante abgelei- 
tet. 


KRIEGSSCHIFFE 








ble Schürzen. Diese bestehen aus 
einem mit Neopren beschichteten 
Gewebe. Ein beweglicher Kiel und 
zwel seitliche Schlingertanks unter- 
teilen die Luftkissenfläche vierfach. 
Das mittlere Deck ist mit einer Bug- 
ladepforte und einer Rampe verse- 
hen und wird von Kabine und wei- 
teren Räumen für die Besatzung 
flankiert. 
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|- Sturmgewehr 


AR 7/86 
Schützenpanzer 


VCC-1 „Сат по“ 
(Italien) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 11,6t 
Lánge der Wanne 5,04 m 
Breite 2,69 m 
Hóhe 2,55m 
Bodenfreiheit 0,41m 
Antrieb 1 Sechszylinder- 
Dieselmotor 
Leistung 158 kW 
Höchstgeschwindigkeit 
Straße 64,4km/h 
Wasser 5km/h 
Steigfähigkeit 60% 
Kletterfahigkeit 0,61т 
Fahrbereich 550 km 
Bewaffnung 1 Maschinengewehr 
12,7mm 
1 Maschinengewehr 
7,62 mm 
Besatzung 2+7 Mann 


Das Fahrzeug stellt im wesentli- 


AR 7/86 


L 85 A 1 
(Großbritannien) 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 5,56 mm x 45 
Masse ohne Magazin 3,8 kg 
Masse mit Magazin 4,58 kg 
Lánge 758 mm 
Lauflánge 518 mm 
Drallánge 178 mm 
Visier Zielfernrohr 

4x SUSAT 





TYPENBLATT 


chen eine Verbesserung des ameri- 
kanischen Mannschaftstransport- 
panzers M-113A1 dar. Durch zu- 
sätzlich angebrachte Stahlplatten 
an Front und Seiten der Aluminium- 
Wanne sowie die Schrägstellung 
der Wände des Kampfraumes soll 
der Schutz der Besatzung verbes- 


Theoretische 
Feuergeschwindigkeit 

700 Schuß/min 
Magazininhalt 30 Patronen 


Das von der Royal Small Arms Fac- 
tory hergestelite Sturmgewehr wird 
seit Herbst 1985 in die britische Ar- 
mee eingeführt. Es ist als künftige 
Standardbewaffnung vorgesehen. 
Der Gasdrucklader wird aus Stahl 
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sert werden. Im Kampfraum finden 
sechs Infanteristen auf Einzelsitzen 
Platz. Zum Einsatz ihrer Handfeuer- 
waffen sind in jeder Seitenwand 
zwei Sichtblócke mit darunterlie- 
genden Schießluken und eine wei- 
tere in der Heckklappe vorgese- 
hen. 








gepreßt oder geschweißt. Maschi- 
nenbearbeitet sind nur дег Lauf, 
der Verschluß und der Rahmen. 
Die Umkleidung besteht aus hoch- 
fest gepreßtem Nylon. Von dem 
L85 A 1 gibt es zwei Ausführungen; 
als Sturmgewehr und als leichtes 
Maschinengewehr L 86A 1. Вејде 
Waffen haben als Normalvisier ein 
vierfach vergrößerndes Zielfern- 
rohr, das auf die Waffe aufgesetzt 
ist. 
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auschgiftsucht ist ein ent- 
— soziales Gebre- 

chen, das nicht nur jenen, 
die Opfer einer verhángnisvollen 
Gewohnheit wurden, sondern 
auch der Gesellschaft insgesamt 
nichtwiedergutzumachenden 
Schaden zufiigt. Die Rauschgift- 
stichtigen verkommen moralisch: 
Für wenige Gramm des „Stoffes“ 
sind sie zu jedem Verbrechen be- 
reit. 

Experten zufolge soll es über 
eine Milliarde Rauschgiftsüchtige 
geben. 400 Millionen konsumie- 
ren Heroin (oder andere Opium- 
Derivate, das sogenannte „weiße 
Pulver” oder den „weißen Tod“), 
300 Millionen Kokain, ebenso- 
viele Haschisch und Marihuana. 
Hunderttausende sind LSD-süch- 
tig. Die meisten Rauschgiftabhän- 
gigen gibt es in den USA, laut 
Statistik jeder 20. US-Amerikaner. 
Jährlich sterben 1000 von ihnen. 
Auch Westeuropa ist von der He- 
roinseuche erfaßt. Nach Schät- 
zungen von Experten der EG- 
Kommission für Rauschgiftsucht 
und Alkoholismus gibt es in den 
Ländern dieser Wirtschaftsge- 
meinschaft 2,5 Millionen Rausch- 
giftsüchtige. Alljährlich sterben in 
der BRD an den Folgen des 
Rauschgiftes etwa 400 Menschen, 
in Italien 300, in Frankreich und 
Dänemark je 100. Immer mehr Ju- 
gendliche in den Ländern des Ka- 
pitals verfallen der Sucht. Sie 
sterben auch als erste. Zum 
Rauschgift werden junge Men- 
schen durch das Gefühl der Aus- 
weglosigkeit, aus Verzweiflung 
über Arbeitslosigkeit und die Un- 
möglichkeit, einen Platz im Leben 
zu finden, getrieben. Besonders’ 
schnell breitet sich die Sucht in 
Farbigengettos und bei Vertretern 
anderer nationaler Minderheiten 
aus. Für die einen ist es eine 
Flucht aus der Wirklichkeit, aus 
der geistigen Leere; für die ande- 
ren ein passiver Protest gegen 
die Ungerechtigkeiten der Gesell- 
schaft. Aber eines ist klar: Die 
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siichtigen jungen Leute haben 
nicht mehr die Kraft zum aktiven 
Kampf fiir eine sozial gerechte 
Welt. Deshalb unternimmt die 
herrschende Klasse der biirgerli- 
chen Gesellschaft nicht sonder- 
lich viel gegen die Rauschgift- 
sucht. Formell sind die Gifte 
verboten. Doch ein wahrer Strom 
von Kokain, Heroin, Marihuana 
und synthetischen Rauschgiften 
úberschwemmt den Westen. 
Rauschgift bedeutet Geld! Alljahr- 
lich werden in den USA diese 
Gifte für über 100 Milliarden Dol- 
lar gehandelt. Ein Teil davon 
kommt aus Lateinamerika, der 
größte Teil jedoch wird aus Asien 
eingeführt. Die Ernte des Opium- 
mohns, des Ausgangsstoffes für 
viele der Gifte, erreicht im „Gol- 
denen Dreieck” — einer Bergre- 





“ 


gion ап der Nahtstelle von Laos, 
Burma und Thailand — jáhrlich 
800 Tonnen. Die Regierungen 
dieser drei Lánder und internatio- 
nale Organisationen kämpfen 
schon viele Jahre gegen die 
Rauschgiftproduktion. Doch іһге 
Anstrengungen bringen keine 
spúrbaren Erfolge. Warum? 
Zweimal jahrlich reift in den 
schwerzugánglichen Berggebie- 
ten des ,Goldenen Dreiecks” der 
Opiummohn. In die Bergdérfer 
der von der Zivilisation kaum be- 
rührten Stämme der Meo, der Ka- 
ren, der Akha und der Yao kom- 
теп die Aufkáufer mit Maultie- 
ren. Sie zahlen den Bergbewoh- 
nern 200 Dollar pro Kilogramm 
Rohopium. Die Gewinne der 


»Handler” gehen in die Millionen. 
Doch die Bergstámme sind keine 
zuverlássigen Lieferanten. Des- 
halb wird der Mohn auf großen 
Plantagen angepflanzt. Als König 
des „Goldenen Dreiecks” gilt 
Khun 5а. Er kontrolliert 70 bis 

80 Prozent des dort angebauten 
Opiummohns. Die Plantagen wer- 
den von einer 3000 Mann starken 
Privatarmee bewacht. Die Söldner 
sind sogar mit Granatwerfern und 


Raketen ausgerüstet. In dem 
Dorf, in dem Khun Sa residierte, 
waren große Labors für die Ver- 
arbeitung des Rohopiums einge- 
richtet. Von dort gingen die Kara- 
wanen mit dem Heroin ab. 

Vor zwei Jahren attackierten 
thailándische Armee-Einheiten er- 
folglos eine der Besitzungen 
Khun Sas. Jemand hatte den 
„Opiumkönig” gewarnt. Die Sol- 
daten gerieten in einen Hinter- 
halt. Inzwischen ist es gelungen, 
Khun Sa in die Berge abzudrán- 
gen. Dort herrscht er aber nach 
wie мог. 

Eine andere Gruppe іт ,Golde- 
nen Dreieck” sind Guomindang- 





Leute, die schon 1949, nach dem 
Sieg der chinesischen Revolution, 
dort unterschlüpften. Ihnen 
schlossen sich auch ehemalige 
amerikanische Söldner von Terro- 
ristenbanden an, die während der 
USA-Aggression in Indochina von 
der Central Intelligence Agency 
(СІА) geschaffen wurden. Seiner- 
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гей һаЧеп die Berater des ameri- 
kanischen Geheimdienstes dort 
eine 30000 Mann starke Armee 
von Diversanten und Mördern für 
den Kampf gegen die nationale 
Befreiungsbewegung in Laos und 
Vietnam formiert. Viele Jahre 
wurden Waffen und Munition 
dorthin eingeflogen; auf dem 
Rückweg aber luden die Piloten 
Heroinsácke. So wurde die Zu- 
sammenarbeit zwischen dem 
USA-Spionagedienst und den Ver- 
brechersyndikaten des „Goldenen 
Dreiecks” aufgenommen — das 
heute noch eintráglichste Ge- 
scháft der CIA. Auch nach der 
Niederlage der Amerikaner іп 
Vietnam ging der Rauschgifthan- 
del in Súdostasien weiter. Hinter 
dem Rücken der Heroinsyndikate 
tauchte der máchtige Partner auf, 
der den Banditen Handlungsfrei- 
heit und praktische Immunitát si- 
cherte. 

Wieviel dieser am Rauschgift 
verdient (die Gelder wurden und 
werden fir subversive Operatio- 
nen in aller Welt verwandt), wird 
offenbar ein Geheimnis bleiben. 
Doch eine Zahl ist bekannt: Úber 
eine als Tarnfirma dienende au- 
stralische Bank, die Nugan Hand 
Bank, die die CIA griindete, um 
Heroingelder zu ,waschen”, lie- 
fen in wenigen Jahren 4,5 Milliar- 
den Dollar. Das aber war nur еп · 
Teil der Gewinne der CIA aus 


dem „Goldenen Dreieck“. 
General George Doole, in der 
CIA für den Lufttransport verant- 
wortlich, schuf ein globales Netz 
von Fluggesellschaften für die Er- 
fordernisse der Spionage (die 
Verlegung von Spionage- und Di- 
versantengruppen, den Transport 
von Waffen und Sprengstoff). Das 
„Goldene Dreieck” wurde von 
mehreren Gesellschaften angeflo- 
gen: der Civil Air Transport (im 
Besitz der CIA seit 1950), der Air 


Aus dem „Goldenen Dreieck” (1) 
kommt der größte Teil des aus 
dem Opiummohn (2 und 6) ge- 
wonnenen Heroins. Der Kampf 
der Polizei und der Streitkäfte 
von Laos, Burma und Thai- 

land (3) führte bisher zu keinem 
durchschlagenden Erfolg. 
„Opiumkönig” Khun Sa (4) hält 
sich eine Privatarmee (5), die von 
der CIA (8) ausgeriistet, zum Teil 
auch ausgebildet und ausgehal- 
ten wird. Die Anzahl der Rausch- 
giftopfer (7) nimmt in der kapita- 
listischen Welt von Jahr zu Jahr 
zu. 


Asia (1959), der Southern Air 
Transport (1960), der Bird Air (An- 
fang der 60er Jahre) und der Air 
America, die auch ,Аіг Opium” 
genannt wird. Die CIA verfiigte, 
wie ein Ex-Mitarbeiter einge- 
stand, über einen größeren Flug- 
zeugpark als jede zivile Flugge- 
sellschaft der USA. 

Vertreter Langleys, des Haupt- 
quartiers der CIA, schlugen ihren 
Partnern vor, einen Großteil der 
„Ware” mit eigenen Flugzeugen 
herauszuschaffen — dann könnten 
ihnen keinerlei Zollbeamte etwas 
anhaben. 

Nach der Beendigung des 
schmutzigen Krieges in Vietnam 
gab die USA-Spionagebehórde 
den Verkauf der ihr gehórenden 
Fluggesellschaften bekannt. Sie 
gingen an Privatleute. Úbernom- 
men wurden sie von ehemaligen 
hohen Mitarbeitern der CIA; und 
bis heute werden Flugauftráge 























von der CIA erteilt. Der amerika- 
nischen Fernsehgesellschaft CBS 
zufolge ,werden Geheimflige 
entweder überhaupt nicht offiziell 
registriert oder aber mit falschen 
Flugdokumenten getarnt“. 

Der Export von Heroin geht 
weiter, sein Preis wächst. Aber 
auch das Angebot nimmt zu. 
Nach Angaben der thailándischen 
Behörde für die Rauschgiftbe- 
kámpfung waren im Landwirt- 
schaftsjahr 1983/84 rund 
7200 Hektar mit Opiummohn be- 
pflanzt. Im letzten Jahr waren es 
schon 1500 Hektar mehr. 

Ein kleinerer Teil des Heroins 
kommt aus Südwestasien, vor al- 
lem aus Pakistan (,,Goldener 
Halbmond”). Auch hier haben die 
CIA-Drahtzieher іһге Геше — 
afghanische Konterrevolutionáre, 


die Opiummohn anpflanzen und 
verarbeiten. Die Regierung in Is- 
lamabad tut dabei so, als mische 
sie sich in nichts ein, als habe sie 
offiziell keine Kenntnis darúber. 
Alljáhrlich werden in die USA 
4 Топпеп Heroin, 70 Tonnen Ко- 
kain und 15000 Tonnen Marihua- 
na illegal eingeführt. Der ,,Stoff” 
findet seine Abnehmer. Die Zahl 
der Süchtigen nimmt zu. Везоп- 
ders hoch ist ihr Anteil in den 
US-Streitkráften. Weitgehend ha- 
ben die US-Amerikaner (und 
nicht nur®ie) diese Seuche, die 
katastrophale Ausmaße angenom- 
men hat, der CIA zu verdanken. 
Nicht von ungefähr kam es, daß 
die Mitglieder einer Rauschgift- 
schmugglerbande Ende 1984 in 
Florida den diesbezüglich macht- 


losen Polizisten ihre CIA-Dienst- 
ausweise unter die Nase hielten. 
Die Teilnehmer der Nationalen 
Konferenz úber Alkoholismus und 
Rauschgiftsucht in Washington 
(August 1985) gaben ап, daß be- 
reits 62 Prozent der Schúler obe- 
rer Klassen in den USA süchtig 
sind. Auf dieser Konferenz wurde 
дег folgende Bankrott erklart: ,Е5 
gibt keinerlei Möglichkeit, den 
ständig zunehmenden Einfluß des 
Rausehgiftes auf die amerikani- 
sche Gesellschaft zu verringern.“ 


Text: L. Mletschin, „Neue Zeit” 
Moskau, gekürzt und redaktionell 
bearbeitet 

Bild: ZB/Archiv 

Karte: H.-U. Kutzner 











88 





Die Sektflasche blieb lange ver- 
schlossen. Evelin Негбега, zwei- 
fache Olympiasiegerin im Diskus- 
werfen, hatte sie fúr den Fall 
bereitgestellt, daß ihre Nachfolge- 
rin beim Potsdamer Armeesport- 
klub Vorwärts, Diana Sachse, die 
67-m-Marke übertreffen würde. 
1984 fehlten Diana vierundsech- 
zig Zentimeter, und das darauffol- 
gende Jahr begann für sie nicht 
gut: „In der Wettkampfplanung 
geriet einiges durcheinander”, 
sagt sie. „Zum Beispiel fiel bei 
einer Veranstaltung in Budapest, 
auf die ich mich gezielt vorberei- 
tet hatte, der Diskuswurf über 
Nacht aus dem Programm.” Wor- 
auf die Athletin und ihr Trainer 
Lothar Hillebrandt beschlossen, 
die Form neu aufzubauen, um zu 
Saisonende wenigstens für eine 
Selbstbestätigung sorgen zu kön- 
nen. Dies Vorhaben gelang voll- 
auf: Diana übertraf am 7. Septem- 
ber 1985 nicht nur die 67 m; sie 
schleuderte das Gerät gar 
69,14 m weit. Sie bereitete sich 
damit nicht schlechthin einen ver- 
söhnlichen Saisonabschluß, son- 
dern stieß in die Weltelite vor 
und erhielt Gewißheit, in der fol- 
genden - der 86er Saison — nun 
auch die 70-m-Marke bezwingen 
zu können. Gründe genug, um 
den Sektkorken knallen zu las- 
sen... 

Auf Diana Sachse haben die 
Leichtathletik-Experten unserer 
Republik schon seit längerem ge- 
hofft — exakt seit dem Sommer 
1981. Damals gewann sie Gold 
bei den junioren-Europameister- 
schaften. Und mancher Anhánger 
dachte: Schau an, wieder eine 
Werferin vom ASK. Sie kommt 
daher, wo auch Hinzmann, Her- 
berg-Jahl und Beyer trainierten 
oder dies noch tun, also muß das 
ja was werden. 

Derartige Automatismen indes 
haben weder im Sport noch an- 
derswo Gültigkeit. Trainingspro- — 
gramme lassen sich eben nicht = 





ohne weiteres von einer Athletin Fl Pas =, 
auf die andere úbertragen, denn A — 





zu verschieden sind sowohl die 

kórperlichen Voraussetzungen als 
auch die Charaktere der Sportle- деге 
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mann wurde von enormem Ehr- 
geiz getrieben”, weiß Lothar Hil- 
lebrandt. „Evi Jahl war eine sehr 
kritische Athletin, die außerdem 
anderen gegenüber Vorteile in 
der Schnellkraft besaß. Und sie 
hat es wie kaum eine andere ver- 
standen, ihre Möglichkeiten voll 
auszuschöpfen. Gisela Beyer und 
Diana Sachse zähle ich zu den 
eher ruhigen Werferinnen, die 
erst die Fähigkeit erwerben muß- 
ten, konsequent ihre Chance zu 
suchen...” Schon diese kurze, 
unvollständige Beurteilung ver- 
deutlicht Unterschiede zuhauf. 
Und keiner, der sich ein bißchen 
auskennt im Sport, wird von 
Diana verlangen, sie solle in der- 
selben Frist wie ihre berühmte 
Vorgängerin Evelin die Weltspitze 
erreichen. Evelin Jahl wurde 1973 
Junioren-Europameisterin, drei 
Jahre später Olympiasiegerin. 
Diana steht jetzt in ihrer fünften 
Saison nach dem Gewinn der Ju- 
nioren-EM; so lange brauchte sie, 
um sich ins Rampenlicht zu schie- 
ben. So lange? „Im Sport”, sagt 
ihr Trainer, „muß man sich auch 
in Geduld üben können und be- 
harrlich weiterarbeiten. Auf das 
Diskuswerfen trifft es vielleicht 
besonders zu. Wenn der Ver- 
gleich gestattet ist: Ein Apfel 
braucht Zeit zur Reife. Und 
nimmst du ihn zu früh vom 
Baum, wird er dir nicht schmek- 
ken.” 

Diana hat die Reifezeit genutzt. 
Sie mußte an technischen Fein- 
heiten feilen und lernen, die ihr 
eigenen körperlichen Vorzüge 
und athletischen Fertigkeiten — 
unter anderem schafft sie im 
Schlußweitsprung 2,91 т — im 
Wurfring anzuwenden. Hartmut 
Wolter, der sie vor Lothar Hille- 
brandt betreute, hatte einst bei 
der Ublichen Talentesichtung be- 
schlossen: Die nimmst du! „Dabei 
boten ihre Werte”, so der ASK- 
Nachwuchstrainer, „kaum Anlaß 
zum Überschwang. Aber ich 
hatte so ein Gefühl, aus Diana 
könne mal eine Diskuswerferin 
werden, über die man sich freut. 
Daß sie recht lange an ihrer. 
Technik hantieren mußte, halte 
ich für normal. Rank und schlank 
gebaute Wurfathletinnen wie sie 
bekommen zumeist erst einmal 
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Probleme, wenn sie jede Bewe- 
gung bis ins Detail koordinieren 
sollen.” 

Natürlich wäre es irrig anzuneh- 
men, eine junge Sportlerin be- 
gnüge sich über längere Zeit hin- 
weg mit der Hoffnung auf eine 
verheißungsvolle Zukunft, übe 
stets Geduld, schieße nie übers 
Ziel hinaus. Auch Diana Sachse 
hat sich mitunter gewünscht, al- 
les möge ein wenig schneller ge- 
hen. Es gab Tage, an denen ihr 
technisch tadellose Würfe gelan- 
gen, und sie glaubte, nun den 
Durchbruch geschafft zu haben. 
Dann folgten wieder Rückschläge 
statt Stabilität. In solchem Auf 
und Ab braucht einer zuversicht- 
lich stimmende Erfolgserlebnisse. 
Diana hatte sie. Als Fünfzehnjäh- 
rige belegte sie Rang vier bei der 
DDR-Spartakiade, worauf der zu- 
ständige Verbandstrainer bei 
Hartmut Wolter anfragte, wer 
denn dies Mädel sei. „Eine mit 
Zukunft!” war Wolters Antwort. 
„Meinst du, wir sollten sie in den 
Kaderkreis für die Jugendwett- 
kämpfe der Freundschaft aufneh- 


Unterfeldwebel Diana Sachse 


Geboren am 14: 12. 1963, 

1,83 m groß, Gewicht: 85 kg 
Leistungskurve: 1979 - 44,46 m; 
1980 - 51,36 m; 1981 - 59,00 m; 
1982 - 60,80 m; 1983 - 61,78 т; 
1984 - 66,36 m; 1985 - 69,14 m 
Sportliche Erfolge: Siegerin 

bei den Jugendwettkämpfen der 
Freundschaft 1980, 
Junioren-Europameisterin 1981 
Trainer: Lothar Hillebrandt 


Autogrammanschrift 


ASK Vorwärts Potsdam 
1500 Potsdam, Postfach 69937 


men?” — „Ja, ich denke schon.” 
Hartmut Wolter, im wahrsten 
Sinn des Wortes ein Trainerpäd- 
agoge, erzählte seinem Schützling 
von diesem Gespräch, Heute sagt 
er, er erinnere sich noch genau, 
wie so ein stilles Lächeln über 
Dianas Gesicht gehuscht sei. Hin- 


fort trainierte sie noch emsiger. 
Und ein Jahr darauf gewann sie 
bei den Jugendwettkämpfen in 
Kuba die Goldmedaille. 

Das „stille Lächeln” gehört nach 
wie vor zu Diana. Sie berichtet 
ohne viel Aufhebens von jener 
Zeit, in der sie sich zur Spitze 
kämpfte; und man kann sicher 
sein, daß sie dabei weder über- 
treibt noch verklärt. Manchmal 
muß ich nachfragen. „Ich rede 
wohl nicht viel?” erkundigt sie 
sich inmitten unserer Unterhal- 
tung. Das stimmt. Doch Hartmut 
Wolter kennt sie freilich besser. 
„Diana ist freundlich, ausgegli- 
chen, charmant. Sie ließ sich nie 
gehen, unser Miteinander war 
immer harmonisch. Wie ihr Zu- 
hause...” Er war dort. 

Die heute 22jährige Diana 
Sachse stammt aus dem kleinen 
Ort Dranske auf Rügen. Sie mag 
es, wenn der Wind über die Insel 
bläst; dann wandert sie gern 
durch die Gegend, Sie gibt den 
Herbst als ihre liebste Jahreszeit 
an. Und sie bekennt; wenn die 
Urlauber anrückten, ziehe es sie 
nicht unbedingt ans Wasser. 
Gern aber verbringt sie - wenn 
die Zeit es erlaubt — ein Wochen- 
ende in Familie; bei Mutter Hilde- 
gard, der Kindergärtnerin, bei Va- 
ter Volker, dem Fregattenkapitän 
der Volksmarine, und Bruder 
Raiko. Heimweh? Diana, die sich 
sehr mit den Ihren und ihrer In- 
selheimat verbunden fühlt, ver- 
neint. Obwohl sie kaum im 
Sturmschritt auf andere Men- 
schen zugeht, hatte sie sich 
schnell in Potsdam eingelebt. 
Bald fühlte sie sich dort wohl, 
nutzte Kino und Disko, Theater 
und Sanssouci. 

Seit einiger Zeit ist sie recht 
häufig am Neuen Palais anzutref- 
fen. Bauleute verhelfen dem Ge- 
bäude wieder zu altem Glanz. 
Und einen von ihnen holt sie mit- 
unter von der Arbeit ab; den 
Steinmetz Frank Gansky. Den Na- 
men dürfen wir ohne Bedenken 
weitergeben, wir haben nachge- 
fragt. Gut möglich, er gerät künf- 
tig sogar in die Schlagzeilen. Ab 
September nämlich wird sich die 
Sportstudentin als Diana Gansky 
in die Startlisten einschreiben las- 
sen. 





Was ihre sportlichen Plane ап- 
geht — sie sind ebenfalls abge- 
steckt. In diesem Jahr strebt 
Diana eine Qualifikation fúr die 
Europameisterschaften an. Mit ihr 
bewerben sich vor allem Martina 
Hellmann-Opitz, die Weltmeiste- 
rin, lrina Meszynski, die DDR- 
Rekordlerin, und Sylvia Madetzky 
um die drei Fahrkarten zum 
Championat. Und wer sich hier 
durchsetzen will, muß vermutlich 
die 70-m-Marke übertreffen. Am- 
bitionen für die nächsten Jahre 
nennt Lothar Hillebrandt: „1987 
gilt es, derartige Weiten zu stabi- 
lisieren und möglichst auf ein 
Spitzenergebnis von 72, 73m zu 
kommen. 1988 soll alles in eine 
Qualifikation für Olympia und in 
ein erfolgreiches Abschneiden 
bei den Spielen selbst münden.” 
Eine Kurve, die nach oben führt. 
Jene Umstände freilich, die einen 
weiteren Vormarsch Dianas be- 
günstigen oder behindern, lassen 
sich nicht so einfach vom Dia- 
gramm ablesen. Als sie einst bei 
den Rostocker Bezirksmeister- 
schaften von ihrem Betreuer auf- 
gefordert wurde, sich „nur mal 
so” gleich noch mit dem Diskus 
zu versuchen, wußte sie nicht, 
wie mit diesem Gerät überhaupt 
umzugehen sei. Sie warf die 
Scheibe aus dem Stand, keine 
zwanzig Meter weit... Später, 
beim ASK, galt sie als die Num- 
mer zwei hinter ihrer Freundin 
Gisela Beyer. Und gab es da 
einen Erwartungsdruck, dann 
mußte nicht Diana damit fertig- 
werden. Doch heute trägt sie die 
Verantwortung der Ersten und 
weiß um die Hoffnungen, die 
viele in sie setzen. Angesichts 
einer solchen Lage kann man 
sich angespornt fühlen, aber 
auch nervlich strapaziert. Wie das 
bei Diana ist? „Es freut und moti- 
viert mich”, bekennt sie, „daß 
man mir viel zutraut. Im Grunde 
decken sich meine Wünsche mit 
denen der Sportfreunde in mei- 
nem Umfeld. Wer trainiert schon 
ohne Ziel vor sich hin. Ich habe 
mir immer gesagt, es soll etwas 
herauskommen dabei..." 


Text: Birk Meinhardt 
Bild: Manfred Uhlenhut 


91 


Ulrich Volkel 


Meier drei 
heiratet 


TILL 


ШШ 


hieB Meier drei, weil der Hauptfeldwebel Meier zwei 
und der Kompaniechef Meier eins hieBen. Ordnung 
muß sein. Meier drei liebte diese Numerierung nicht, 
aber Meier zwei, der Genosse Hauptfeldwebel also, 
hatte ihm erklärt, daß damit keine Abwertung der Per- 
son verbunden sei und ob er vielleicht lieber Meier 
eins heißen wolle anstelle des Kompaniechefs. Klugen 
Argumenten gegenüber hatte sich Meier drei nie ver- 
schlossen. 

Meier drei fuhr also in Urlaub, um zu heiraten, und 
die gesamte Kompanie verabschiedete ihn mit den be- 
sten Wünschen, die man für derlei Anlässe parat hat; 
alles geistreiche Anspielungen auf die Hochzeits- 
nacht. Meier drei ertrug die Späße und sagte nur: „Ihr 
werdet schon sehen, was Sache ist, wenn ich wieder- 
komme!“ Keiner nahm die Drohung ernst. Er kam 
pünktlich wieder, keine Urlaubsüberschreitung wegen 
Zugverspätung oder dergleichen. Und er meldete sich 
bei Meier zwei, also beim Genossen Hauptfeldwebel, 
zurück. „Na“, sagte Meier zwei jovial, „wie war’s?“, 
als ob er fragte: „Kampfauftrag erfüllt?“, wobei die Art 
und Weise, wie der Satz formuliert wurde, von der 
Gewißheit ausging, daß alles bestens erledigt worden 
war. Und dann sagte der Hauptfeldwebel, indem er 
die Namensliste durchging, um die Stärkemeldung zu 
komplettieren: „Na, wo haben wir ihn denn? Ach da, 
Meier drei. Kann abgehakt werden.“ 
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Meier drei fuhr in Urlaub, um zu heiraten. Meier drei 









Auf diesen Satz hatte der Jungvermáhlte gewartet. Ja, 
man kónnte sagen, wenn man sein Gesicht gesehen 
hat, wegen dieses Satzes habe er iiberhaupt nur gehei- 
ratet; denn er erhob Einspruch, indem er mit lang ge- 
probter Gelassenheit sagte: ,Meier drei kann nicht ab- 
gehakt werden, Genosse Hauptfeldwebel.“ 

Meier zwei sah von seiner Liste auf und war etwas ver- 
unsichert wegen des Widerwortes. „Was soll das hei- 
Ben? Natürlich, ich meine, das habe ich Ihnen doch 
wiederholt erklárt mit der Numerierung. Sie heiBen 
Meier, Meier drei aber wegen der Ordnung und um 
Verwechslungen auszuschlieBen, also, ich hake jetzt 
bei Meier drei ab, wenn Ihnen das recht ist, Genosse 
Gefreiter.* Der Hauptfeldwebel blickte spöttisch auf. 
„Ist mir nicht recht, weder Meier drei noch Meier 
überhaupt!“ verkündete der Gefreite. 

Da lehnte sich der Hauptfeldwebel in seinem Stuhl 
zurück, drückte mit beiden Händen gegen die 
Schreibtischkante und brachte sich in leichte Kipp- 
lage. Das war kein gutes Zeichen. „Was soll das hei- 
Ben?“ 

„Das heißt, daß ich nunmehr verheiratet bin, Genosse 
Hauptfeldwebel“, antwortete der Gefragte mit sto- 
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ischer Gelassenheit. Jetzt wurde der Stuhl mit Hilfe 
des Hebelgesetzes, Kraft mal Kraftarm und so weiter, 
in Bewegung gebracht. Ein noch weniger gutes Zei- 
chen. „Sie werden es vielleicht nicht glauben, Ge- 
nosse, ich bin seit elf Jahren verheiratet, aber Meier 
bleibt Meier. Ich werde Sie abhaken auf meiner Liste, 
Meier drei!“ Und es konnte gar keinen Zweifel geben, 
daB drei nicht nur eine Numerierung war. 

Es machte keinen Eindruck. „Ich habe geheiratet und 
den Namen meiner Frau angenommen, Genosse 
Hauptfeldwebel. Unsere sozialistische Verfassung 
macht es möglich“, lautete die fast höfliche Ant- 
wort. 

Ganz langsam wurde der Stuhl auf seine vier Beine 
gestellt. Solch eine Mitteilung kann kein Hauptfeld- 
webel gelassen hinnehmen. Meier zwei mußte, um 
das ganz in sich aufzunehmen, eine feste Position ha- 
ben. Und er beugte sich weit vor über den Schreib- 
tisch, um dem vor ihm Stehenden möglichst nahe ins 
Antlitz zu blicken. „Wollen Sie mich über die Verfas- 
sung unserer Deutschen Demokratischen Republik 
belehren, Genosse Mei... Wie heißen Sie denn 
jetzt?“ 

„Lehmann, Genosse Hauptfeldwebel!“ 

Zunächst sah man dem Vorgesetzten nur die Verblüf- 
fung an, weiter nichts. Aber ganz langsam überzog ein 
immer breiter werdendes Grinsen das Gesicht des 


Hauptfeldwebels, bis er endlich in ein nachgerade ho- 
merisches Geláchter ausbrach. Und spátestens jetzt 
erwies sich die Richtigkeit, den Stuhl auf seine vier 
Beine zuriickgestellt zu haben, denn die Balance ware 
nicht zu halten gewesen. Und unter krampfartigen 
Lachanfallen stieB der Hauptfeldwebel den neuen Na- 
men wie Trompetengeschmetter aus. „Le-he-mann! 
Le-he-mann! Ге-һе-һе-һе-тапп!“ 

Der Gefreite blieb ruhig. LaB ihm die Freude, dachte 
er, lange lacht er nicht. 


„Lehmann!“ trompetete Meier zwei noch einmal. 


„Seltener Name! Noch nie gehört! Hahahah!“ Er 
wischte sich die Lachtránen aus den Augen. ,Leh- 
mann! Nein!“ sagte er. „Lehmann eins, was?“ Kurzes 
Aufflackern des Gelächters. Dann nahm der Haupt- 
feldwebel den Stift erneut zur Hand, um kopfschüt- 
telnd die Stärkemeldung zu aktualisieren. Und da ge- 
schah, worauf Lehmann, vormals Meier drei, gewartet 
hatte, um dessentwillen er zwar nicht in den Ehestand 
getreten war, aber die Namensänderung hatte vollzie- 
hen lassen: Der Hauptfeldwebel stutzte. Er war die Li- 
ste mit dem leicht darüberschwebenden Stift abgefah- 
ren und hatte, bei Meier drei anhaltend, im letzten 
Moment gebremst. Hilflos, wie es schien; der Haupt- 
feldwebel war hilflos. Und Lehmann grinste. 

„Sagen Sie mal“, fragte der Hauptfeldwebel, indem er 
wiederholt schlucken mußte, als säße ihm ein Kloß 
im Hals, „wo soll ich denn mein Häkchen machen, 
wenn Sie nicht mehr Meier heißen, Genosse?“ 

„Bei Lehmann natürlich“, erklärte Lehmann mit Un- 
schuldsmiene, „Lehmann eins, wenn möglich.“ 
Meier zwei schüttelte den Kopf. „Auf meiner Liste 
steht kein Lehmann.“ 

„Dann schreiben Sie mich dazu und streichen den 
Meier drei, Genosse Hauptfeldwebel. Ist doch ganz 
einfach.“ 

„Genosse, das ist ein Dokument, keine Startliste für 
einen Waldlauf“, erklärte der Hauptfeldwebel. „Hier 
kann man nicht einfach streichen oder dazuschrei- 
ben. Hier herrscht Ordnung, Genosse, Ord-nung!“ 
Das letzte Wort klang schon gar nicht mehr so verun- 
sichert, wie der Anfang des Satzes geklungen hatte. 
Der Hauptfeldwebel bekam wieder Boden unter seine 
Stiefel. „Ord-nung, Genosse Leh-mann!“ 

„Ist mir klar, Genosse Hauptfeldwebel, deshalb kön- 
nen Sie Meier drei nicht einfach streichen und Leh- 
mann eins unter die Liste setzen“, tat der Gefreite 
ernst. „Was glauben Sie, was ich an Prozeduren hinter 
mir habe! Verfassungsmäßiges Recht ist nur eine 
Seite der Medaille, die andere heißt Bürokratie. 
Selbstverständlich, die Armee respektiert die Verfas- 
sung. Ich habe allerdings keine Ahnung, was Sie nun- 
mehr an Bürokratie zu bewältigen haben. Aber ich 
denke mir, es wird allerhand sein“, sagte Lehmann be- 
dauernd. 

Der Hauptfeldwebel begriff. Doch er -wäre nicht 
Hauptfeldwebel geworden, wenn er sich so schnell 
hätte ins Bockshorn jagen lassen. „Zeigen Sie mir mal 
Ihren Wehrdienstausweis, Genosse.“ 

Der Gefreite legte das Dokument auf den Tisch, der 
Hauptfeldwebel blätterte, las, grinste zufrieden und 
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schob den Ausweis über den Schreibtisch zurück. 
„Hier steht Meier, Meier drei. Ich halte mich an die 
Dokumente.“ 

Der Gefreite nickte. „Ich auch.“ Er langte in die Ta- 
sche und holte die standesamtlich beglaubigte Na- 
mensänderung hervor, die er geradezu feierlich auf 
den Schreibtisch legte. Und er sagte: „Tja...“ Als tate 
es ihm wirklich leid. 

Es half gar nichts, weder eine genaue Überprüfung der 
Stempel und Unterschriften, noch ein Blick durch das 
gegen die Sonne gehaltene Dokumentenpapier. Amt- 
lich bescheinigt war aus Meier Lehmann geworden, 
und ein Lehmann stand nicht in der Kompanieliste. 
„Sie hätten die Änderung auf dem Wehrkreiskom- 
mando in Ihren Wehrdienstausweis eintragen lassen 
müssen, Genosse — Lehmann.“ Probleme sind gut, 
wenn sie andere haben. Und nach langem Grübeln 
und Grummeln die Erleuchtung: „So etwas muß der 
Kompaniechef entscheiden!“ Der Hauptfeldwebel at- 
mete erleichtert auf. 

Meier eins, der Kompaniechef, machte alle Stadien 
durch, die Meier zwei, der Hauptfeldwebel, mit vor- 
mals Meier drei absolviert hatte, aber einen Rat wußte 
er auf Anhieb auch nicht. Solche Dinge werden auf 
keiner Offiziershochschule gelehrt. Sie waren beide 
schon geneigt, der Kompaniechef und der Hauptfeld- 
webel, Lehmann als Meier drei weiter in ihren Listen 
und Meier drei als Lehmann im zivilen Sektor leben 
zu lassen. Wenn nicht der General gekommen 
wäre. А 

Und der General kam iiberraschend. Sie hatten ledig- 
lich drei Monate Zeit, sich auf seine Inspektion vor- 
zubereiten, so daB es kein Wunder war, daB dem ho- 
hen Vorgesetzten der Уограпр Meier-Lehmann 
bekannt wurde. 

Der General sah darin kein Problem. Er sagte wort- 
lich: „Ich sehe da kein Problem, Genossen. Sie entlas- 
sen den Gefreiten Meier drei in die Reserve, streichen 
ihn also von Ihrer Liste, und wir stellen den Reservi- 
sten Lehmann ein, den Sie dann als Lehmann drei in 
Ihrer Stärke führen können. Noch Fragen?“ 

Zum Verfahren nicht. Aber wieso Lehmann drei? 
Der General lächelte. „Ich heiße Lehmann, der Regi- 
mentskommandeur heißt Lehmann - es ist wegen der 
Unterscheidung, verstehen Sie, Genossen? Man muß 
doch zwischen einem General, einem Oberst und 
einem Gefreiten unterscheiden können, wenn sie glei- 
chen Namens sind. Lehmann eins, Lehmann zwei, 
Lehmann drei. Alles klar?“ 

„Alles klar, Genosse General!“ lautete die einhellige 
Antwort von Kompaniechef und Hauptfeldwebel. 
„Ordnung muß sein.“ „Eben“, sagte der General. „An- 
rede mit Dienstgrad ist veraltet. Lehmann drei klingt 
doch viel schöner als Genosse Lehmann oder Genosse 
Gefreiter.“ Er lächelte hintergründig. Sie lächelten 
auch. Sie hatten ihn allerdings nicht genau verstan- 
den. Nur der Gefreite Lehmann wußte Bescheid. Aber 
der hieß ja auch so wie der General und der Regi- 
mentskommandeur. Kunststück! 


Illustration: Peter Muzeniek 
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sionsvarianten. 1976, also nach 
dem ,Yom-Kippur-Krieg”, іп dem 
Israels „Unverwundbarkeit” ad 
absurdum geführt wurde, stellte 
das BRD-,Zeitmagazin” fest: „Die 
Generale Israels sprechen vom 
‚unvermeidlichen nächsten 
Krieg‘, vom ‚entscheidenden 
nächsten Sieg’, der ‚die Araber 
um fünfzehn Jahre zurückwerfen 
wird‘, von der unverzichtbaren 
Offensivstrategie — und von 
Atombomben. Sicherheit allein 
durch Kraft, Krieg und Kampf...” 

Ein weiterer Rekord: Israelische 
Militärs gehören zu den unverfro- 
rensten Lügnern. Und die BRD- 
Militärpresse bietet — wie könnte 
es auch anders sein - ihnen die 
Möglichkeit, ihre Lügen zu ver- 
breiten. Beispielsweise diese: „Da 
Israel sich in seiner Existenz be- 
droht fühlt, kommt der Verteidi- 
gung eine sehr hohe Priorität zu. 
Rie lazu notwendigen Ausgaben 
überschreiten zum Teil die Mittel 
und Möglichkeiten des Staates, 
werden aber von den Israelis als 
gerechtfertigt angesehen, da es 
um die nationale Existenz geht.“ 
Das stand in der „Wehrtechnik” 
vom Februar 1981, kurz vor der 
Aggression gegen den Libanon. 

So werden historische Tatsa- 
chen mit ein paar Federstrichen 
zu Lügen verdreht. Wer führte 
bisher fünf Kriege im Nahen 
Osten? Wer versucht, ein ganzes 
Volk nach seiner Vertreibung aus 
der Heimat auch noch zu ver- 
nichten? Wessen Existenz ist 
wirklich bedroht? 

Die Israels! So müßte die Ant- 
wort auf die letzte Frage lauten. 
Sie haben richtig gelesen. Aber 
nicht durch seine arabischen 
Nachbarn. Die Existenz des jüdi- 
schen Staates ist durch seine 
eigene Hochrüstungs- und Ag- 
gressionspolitik bedroht. Nach 
Angaben von Ministerpräsident 
Peres gab das Land seit 1973 für 
militärische Operationen umge- 
rechnet rund 60 Milliarden DM 
aus, und zwar zusätzlich zu den 
regulären Haushaltsausgaben. Al- 
lein die seit 1982 andauernde Ok- 
kupation Libanons kostet jährlich 
eine Milliarde DM. 

Damit wird auch klar, warum Is- 
rael im Finanzjahr 1984/85 drei 
Viertel des Staatsbudgets (!) für 
militárische Zwecke verausgabte. 
Selbst westliche Finanz- und Wirt- 
schaftsexperten sind sich einig, 
daf Israel ohne kráftige Finanz- 


spritzen nicht in der Lage wáre, 
Kriege gegen seine Nachbarn zu 
führen. 

Man muß wohl kein Prophet 
wie Joshua oder Moses sein, um 
zu erkennen, woher die Kriegs- 
führungsgelder kommen: aus den 
USA vor allem, aber auch aus der 
BRD sowie von anderen NATO- 
Staaten. Israel ist der größte Ein- 
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Zionismus 


Der politische Zionismus ent- 
stand als eine nationalistische 
Reaktion auf Antisemitismus 
und Judenverfolgung; er ist 
eine kleinbúrgerliche Ideolo- 
gie. Ihr zufolge sollen Juden, 
die in Gesellschaften mit über- 
wiegend nichtjüdischer Bevöl- 
kerung einen Fremdkörper 
darstellen, in der Auswande- 
rung und in der Gründung 
eines besonderen Staatswe- 
sens in Palästina ihr Heil su- 
chen. Die Zionisten berufen 
sich dabei auf die Geschichte. 
Als die semitischen Nomaden- 
stämme, die um die Wende 
vom 13. zum 12. Jahrhundert 
м. u. 2. Palästina erobert hat- 
ten, ein einheitliches Staatwe- 
sen schufen, schlug sich das 
auch im religiösen Bereich nie- 
der. Mythen zufolge, die ins 
Alte Testament eingingen, soll 
der Gott Jahwe diese Stämme 
als sein Volk auserwählt und 
ihnen das Land Kanaan — das 
ist Palästina — verheißen und 
gegeben haben. Als Reaktion 
auf die in späteren Jahrhunder- 
ten wiederholten Unterwerfun- 
gen und Verfolgungen sowie 
durch Bedrängnisse in der Dia- 
spora hielten die Juden insbe- 
sondere an der Überzeugung 
fest, von Gott „auserwählt wor- 
den zu sein und von ihm Land 
erhalten zu haben”. Daran 
knüpfen die Zionisten an und 
geben den Mythos für bare 
Münze aus, um imperialisti- 
sche Großmachtansprüche zu 
„begründen“. Der politische 
Zionismus wurde zur Staats- 
ideologie in Israel. 


zelempfänger von USA-Dollars 
aus dem sogenannten Auslands- 
und Militärhilfsprogramm der 
Washingtoner Regierung: rund 
22 Milliarden von 1948 bis 1981. 
Drei Milliarden in nur einem Jahr 
sollen es 1986 werden. Die BRD 
steht nicht nach: 17 Milliarden 
DM im Rahmen der sogenannten 
Wiedergutmachungshilfe bis 
1976. Hinzu kommt eine jährliche 
Wirtschaftshilfe in Höhe von rund 
150 Millionen DM ... 

Die Dollar-Milliarden sind sozu- 
sagen eine spezieller Dank aus 
Washington für die „Verteidi- 
gungspolitik” Tel Avivs. Kein 
Wunder, daß die BRD-Zeitung 
„Die Welt” am 30. Januar vergan- 
genen Jahres konstatierte: „Regie- 
rungskreise geben zu, daß die 
Abhängigkeit Israels von den 
USA selten größer war als 
heute.” 

Ein entscheidender Schritt auf 
diesem Wege war am 30. Novem- 
ber 1982 die Unterzeichnung 
eines „Memorandums über strate- 
gische Zusammenarbeit” zwi- 
schen den USA und Israel. Des- 
sen Artikel ІІ zum Beispiel räumt 
dem Pentagon das Recht ein, in 
Israel Depots für die sogenannte 
Schnelle Eingreiftruppe aufzu- 
bauen, die speziell für den Ein- 
satz im Nahen Osten vorbereitet 
wird. Artikel III legt fest, daß 
diese Interventionsstreitmacht im 
Falle eines Einsatzes israelische 
Stützpunkte benutzen darf. 

Verstahdlich, daß Washington 
іп dieser, Region Macht haben 
will: Der Nahe Osten bildet die 
Nahtstelle der drei Kontinente 
Europa, Asien und Afrika und ist 
ein wichtiger Knotenpunkt im 
See- und Luftverkehr zwischen 
ihnen. Zudem liegt in seinem Be- 
reich der óstliche Teil des Mittel- 
meeres mit dem Zugang zum 
Schwarzen Meer. Und - strate- 
gisch nicht zu unterschatzen — 
uber den in dieser Region liegen- 
den Suezkanal verläuft der kürze- 
ste Seeweg von Europa nach In- 
dien, Ostasien und Ozeanien. 

Israelischer Großmachtchauvi- 
nismus auf der einen Seite sowie 
US-amerikanischer Expansions- 
drang nach strategischen Positio- 
nen und Naturreichtümern im Na- 
hen Osten auf der anderen Seite 
gingen ganz offen eine unheilige 
Allianz ein - auf daß auch weiter- 
hin israelische Soldaten mit Mose 
in den Krieg ziehen können ... 
Text: Rainer Ruthe 
Bild: Archiv, Karten: H. U. Kutzner 





Kreuzwortrátsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. Edelstein, 5. Modera- 
tor beim Rundfunk und beim Fernse- 
hen der DDR, 10. Hausvorbau 

14. Stern im Sternbild Schwan, 

15. Halbedelstein, 16. Zierpflanze, 

17. Begriff für die basischen Gesteins- 
typen der Mondmare, 18. Sportart, 

19. Stadt im Bezirk Magdeburg, 

20. iranische Provinz am Kaspischen 
Meer, 21. forstwirtschaftliches Raum- 
maß, 24. Komponist der Oper „Die 
Zaubergeige”, 26. Erbfaktor, 27. Treib- 
mittel, 29. Sportboot, 32. Ansturm auf 
die Kasse, 34. Flachland, 37. asiati- 
sches Wildschaf, 39. Teil des Jahres, 
41. tropische Echse, 44. europäischer 
Staat, 46. positive Elektrode, 

47. Schriftsteller, 49. rumänischer 
Schauspieler, geb. 1929, 51. Nachlaß- 
empfängerin, 53. Karpfenfisch europä- 
ischer Binnengewässer, 57. Schimmer, 
60. bewaffnete Einheit der Arbeiter- 
klasse in der DDR, 63. Astrolog Wal- 
lensteins, 65. DDR-Politiker, gest. 
1961, 66. Wanderpause, 69. islami- 
scher Rechtsgelehrter, 71. Kindernah- 
rung, 73. chemisches Element, 

76. Schiffszubehör, 77. Zeitmesser, 

78. eingedickter Fruchtsaft, 79. Laufvo- 
gel, 80. Geruchsverschluß, 81. Neben- 
ПОВ der Kura, 82. Milz, 83. deutscher 
Schriftsteller des vor. Jh., 84. jugosla- 
wische Insel, 85. längster Storm der 
Erde, 86. Gestalt der griechischen 
Sage, 87. Kuchengewürz, 89. nordita- 
lienische Stadt, 90. bedeutender Che- 
miker der DDR, 91. Fluß im Westen 
der UdSSR, 92. Dreschboden, 

93. Brennstoff, 94. Fehllos, 97. Lebe- 
wesen, 99. weiblicher Vorname, 

101. Auswahl, 104. Stadt auf Sizilien, 
106. Gestalt aus „In Frisco ist der Teu- 
tel los”, 109. Nebenfluß der Donau, 
110. Staat in Nordwestafrika, 111. Dau- 
erwurst, 114. Kraut mit stachliger Be- 
blätterung, 118. eine der drei Grazien, 
122. DDR-Komponist, 125. Komponist 
der Oper „Die lustigen Welber von 
Windsor“, 128. Speisefisch, 130. mit- 
telfranzösische Stadt, 133. Vorsatz bei 
gesetzlichen Einheiten, 134. chemi- 
sches Element, 135. Gestalt aus „Die 
Afrikanerin”, 136. Gemúsepflanze, 
139. Bergeinschnitt, 140. feststehendes 
Abkúrzungszeichen in der Kurzschrift, 
142. Nadelbaum, 144. griechische Göt- 
tin, 146. Romangestalt bei Ајех М/ед- 
ding, 148. Sowjetbürger, 151. sowjeti- 
"већег Schwarzmeerort, 153. weibll- 
cher Vorname, 155. Teil der Zentralal- 
pen, 156. Kegelschnitt, 157. spanischer 
Tanz, 158. reines Warengewicht, 

159. Gebirge in Súdamerika, 160. Red- 
ner, 161. Tatkraft, 162. franzósischer 
Schriftsteller des 17./18. Jh. 


Senkrecht: 1. Vergnügen, 2. Fluß іп 
Mecklenburg, 3. plötzlicher Einfall, 

4. Rundtanz, 5. Teil des Hauses, 6. Lei- 
stungsschulung, 7. Gangart des Pfer- 
des, 8. Stockwerk, 9. getrocknete 
Weinbeere, 10. Süßkartoffel, 11. nordi- 
sches Göttergeschlecht, 12. äußerer 
Abschluß, 13. Feuchtigkeit, 22. Beleidi- 
gung, 23. alte spanische Münze, 

25. europäische Währung, 26. Wohl- 
wollen, 27. Pflege, 28. Ruf, Gerede, 
30. Fluß іп Mittelasien, 31. weiblicher 
Vorname, 33. Weltorganisation (Abk.), 
35. eine der Kleinen Sundainseln, 

36. franzósische Schauspielerin, geb. 
1940, 37. Bewohner Sachalins, 38. Mu- 
sicalgestalt bei Cole Porter, 39. Mo- 
natsname, 40. spanischer Küstenfluß, 
42. Zirbelkiefer, 43. englische Schul- 
stadt, 45. Erlaß, Verordnung, 

48, Eiland, 50. Lärm, Krach, 52. Gestalt 
aus „Fra Diavolo“, 54. Grundbalken 
der Schiffe, 55. Klebstoff, 56. Ausstel- 
lung in Erfurt, 58. Blechblasinstrument, 
59. Flüßchen im Harz, 61. Gesimsstrei- 
fen, 62. Währung in der UdSSR, 

63. große kernfreie 9. senkrecht, 

64. Bezeichnung für alle Fadenwür- 
mer, 67. Stadtburg, besonders die von 
Athen, 68. Zeit von drei Monaten, 

70. Notlüge, 71. mittelbelgische Pro- 
vinz, 72. Losungswort der Franzósi- 
schen Revolution, 74. Disziplin des Ge- 
wichthebens, 75. Bleiverbindung, 

76. Siebung, Selektion, 88. Angehöri- 
ger eines südslawischen Volkes, 

89. rumänische Stadt, 95. Angehöriger 
der ehemals herrschenden Klasse in 
Peru, 96. Verpackungsgewicht, 

98. nordische Göttin der Jugend, 

100. sowjetischer Komponist, gest. 
1956, 102. Abteilung des Juras, 

103. Gebührenordnung, 105. Schall- 
plattenmarke, 107. griechischer Buch- 
stabe, 108. Asiat, 111. Lockermaterial, 
112. schadhafte Stelle im Schiffskör- 
per, 113. Zeichen, 115. Nebenfluß des 
Rheins, 116. Fischfett, 117. abgelager- 
tes Sediment, 119. südamerikanische 
Hauptstadt, 120. griechische Insel, 
121. Tugend, 122. Gestalt aus „Die Fle- 
dermaus”, 123. japanische Münze, 
124. Fluß im Kaukasus, 126. mittelitalie- 
nische Stadt, 127. fruchtbarer Wüsten- 
strich, 129. Stadt an der Adige, 

131. Hast, 132. Vogelbau, 137. Wiener 
Tanzgeiger und -komponist des vor. 
Јћ., 138. Wandbekleidung, 140. grie- 
chische Mondgöttin, 141. lotrechter 
Dachabschluß, 142. organische Ver- 
bindung, 143. Berggasthof, 145. Gut- 
schein, 147. indischer Politiker, geb. 
1896, 149. mittelitalienische Stadt, 

150. Lobeserhebung, 151. männlicher 
Vorname, 152. alkoholisches Getränk, 
154. Tonstufe. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 61, 47, 69, 68, 6, 71, 53, 64, 141, 
111, 60, 67, 110, 75, 72 und 74 erge- 
ben in dieser Reihenfolge die Bezeich- 
nung für ein Trainingsgerät für Panzer- 
soldaten. Wie heißt sie? Postkarte 
genügt — Einsendeschluß: 5. 8. 1986. 
Wir belohnen Ihre Mühe mit 25, 15 


und 10 Mark (Losentscheid). Auflösung 
im Heft 8/86. Unsere Anschrift: Redak- 
tion „Armeerundschau“, 1055 Berlin, 
Postfach 46 130. 


Auflösung aus Heft 6/86 


Preistrage: Die richtige Antwort lautet: 
Unteroffiziersschulterklappen. Die 
Preise wurden den Gewinnern durch 
die Post zugestellt. 


Waagerecht: 1. Drushba, 5. Leipe, 

9. Harnack, 13. Gros, 14. Erde, 

15. Spanner, 17. Speck, 18. Fischer, 
20, Arad, 22. Lena, 23. Aust, 26. Air, 
27. Nie, 28. Test, 30. Unkosten, 

31. Operette, 32. Annalen, 35. Meran, 
38. Beet, 39. Kien, 41. Knabe, 44. Abo, 
46. Poser, 48. Eva, 50. Zahnrad, 

51. Теггіпе, 52. Are, 53. Laden, 

56. Ono, 57. Lied, 60. Raserei, 

61. Esse, 63. Knie, 66. Stop, 67. Pa- 
namakanal, 71. Essai, 73. Etzel, 

74, Frankenhausen, 75. Senke, 

72. Zille, 79. Kettenlinie, 82. Elan, 

84, Lein, 86. Tran, 88. Celesta, 

93. Enge, 95. See, 97. Rente, 98. lli, 
100. Uniform, 101. Normale, 102. Lab, 
103. Aland, 106. Gei, 107. Ebene, 

110. Anna, 112. Eede, 114. Sedan, 
118. Einkorn, 120. Realitát, 122. Enal- 
lage, 125. Oral, 126. Tor, 127. Tip, 
128. Agen, 129. Argo, 131. Reis, 

134. Logiker, 135. Aguti, 137. Heister, 
138. Ahle, 139. Rohr, 140. Rauheit, 
141. Engan, 142. Etagere. 

Senkrecht: 1. Dessau, 2. Uralsk, 

3. Hana, 4. agra, 5. Los, 6. Esperanto, 
7. Pechnelke, 8. Erk, 9. Hefe, 10. Rosa, 
11. Athlet, 12. Karate, 16. Erato, 19. In- 
sel, 21. Danae, 22. Leone, 24, Unze, 
25. Toga, 28. Tein, 29. Stab, 33. Ne- 
pela, 34. Eirene, 35. Myzel, 36. Rah- 
men, 37. Nara, 38. Bode, 40. Neto, 
41. Karo, 42. Arioso, 43. Eleve, 

45. Bart, 47. Sode, 49. Vene, 54. Asam, 
55. Erek, 58. Ikosaeder, 59. Diva, 

61. Etat, 62. Spierling, 64. Radames, 
65. Kaustik, 68. Asket, 69. Asnen, 

70. Amati, 72. Не, 73. Enz, 76. Kran, 
78. Idee, 80. Elle, 81. Last, 83. Lawine, 
85. Inland, 86. Taube, 87. Gera, 89. Er- 
nani, 90. Enna, 91. Tender, 92. Aloe, 
94. Egeln, 95. Sole, 96. Emba, 

98. Inge, 99. Iris, 104. Landregen, 

105. Neontetra, 108. Bier, 109. Noll, 
111. Netto, 113. Dnepr, 115. Ella, 

116. Auge, 117. Store, 119. Manie, 
120. Roller, 121. Aargau, 123. Agathe, 
124. Entree, 129. Akte, 130. Grat, 

132. Ehre, 133. Sima, 135. Ale, 

136. lon. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus Heft 3/86 waren: Soldat Andreas 
Burkhardt, 1260 Strausberg, 25,- М; 
Offiziersschúler Thomas Brosch, 
6023 Зић!, 15,- М und Ernst Donath, 
1240 Fürstenwalde, 10,-- М. Herzli- 
сһеп Glúckwunsch! 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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... wünschen sich: Anja 
Landgraf (16), PF 168, 9291 
Berthelsdorf — Martina Po- 
leske (20, Tochter 1/2), 
W.-Jentsch-Str. 6, 1500 
Potsdam-Waldstadt Il — 
Martina Kóller (17), Drei- 
werdener Weg 79c, 

9250 Mittweida — Christina 
Würgau (16), Weistropper 
Str. 15, 8122 Radebeul II — 
Katrin Möller (17; 1,78 т), 
Мг. 12, 6521 Buchheim - 
Anke Hummel (20), Ваһп- 
hofstr. 22, 7421 Nóbde- 
nitz — Beate Dórlng (20, 
Sohn 1/2), Geschw.- 
Scholl-Str. 100, 4101 Spik- 
kersdorf — Diana Warmuth 
(16), E.-Grube-Str. 20, 7700 
Hoyerswerda — Diana Sei- 
del (16), Wernesgrúner 
Siedlung 4, PSF 16/06, 
9707 Rothenkirchen — An- 
nett Baranowska (17), B.- 
Kellermann-Str. 24/401, 
7030 Leipzig — Bettina 
Wenzel (17; 1,86 m), Leisni- 
ger Str. 62, 8023 Dres- 
den — Katrin Dutschmann 
(18), Schmidtchenstr. 10, 
7700 Hoyerswerda — Ka- 
thrin Bahnert (20), 76-28, 
9063 Karl-Marx-Stadt — Ka- 
thrin Beck (17), Nieder- 
gasse 7, LWH 1 „Ph. Mül- 
ler“, 9250 Mittweida — 
Claudia Suckel (18), Geute- 
brückstr. 2, 7050 Leipzig — 
Beate Mohr (17), Silke 
Schmidts (17) und Heike 
Wanagos (17), 'H.-Ibsen- 
Str. 15, LWH, 2520 Ro- 
stock 21 — Sabine Albrecht 
(20), A.-Bebel-Str. 14, 

PF 81/54, 6060 Zella-Meh- 
lis — Kerstin Escher (17), 
E.-Thálmann-Str. 50, 9528 
Vielau — Silke Baierl (17; 
1,79 m), L.-Ebersberger- 
Str. 25, 9061 Karl-Marx- 
Stadt — Katja Bretmacher 
(16), Ibenhainer Str. 50, 
5812 Waltershausen — Syl- 
via Ráhme (21, Sohn 4), 


W.-Ulbricht-Str. 11, 

PSF 228, 4200 Milzau — 
Gabi Briickner (18), Am 
Leninplatz 17, 1303 FI- 
nowfurt — Karin Wend 
(16), Kreis Grimmen, 2321 
Kaschow — Conny Behr- 
schmidt (20), Nova- 

lisstr. 29, 4270 Hettstedt — 
Ramona Pótter (17), Ғ.- 
Probst-Str. 71,4270 Hett- 
stedt — Kathrin Wachs- 
muth (17), Novalisstr. 31, 
4270 Hettstedt 

Mit Berufssoldaten méch- 
ten sich schreiben: Anja 
Pantosch (16), F.-Heckert- 
Str. 7, 3500 Nordhausen — 
Liane Schróter (19) und 
Katrin Arndt (20), Dúnen- 
weg 13, 2255 Herings- 
dorf — Irmela Júrgens (20, 
1 Kind), Leninallee 1А, 
3500 Stendal — Katrin 
Meyer (19), Leninallee 41, 
1330 Schwedt (Oder) — 
Manuela Schelle (25, 
Sohn 4), Hauptstr., 4241 
Nemsdorf — Ina Naumann 
(20; 1,79 m), F.-C.-Weis- 
kopf-Str. 61, PF 37, 8027 
Dresden - Kerstin Hellwig 
(23, Tochter 1), Leninal- 
lee 159, 4020 Halle — Beate 
Günther (19), Witebsker 
Str. 27, 1200 Frankfurt 
(Oder) — Daniela Mahnert 
(19), B.-Granz-Str. 6, 9043 
Karl-Marx-Stadt — Beate 
Bludau (24; 1,77 т), Kali- 
ninstr. 32, 2792 Schwerin — 
Uta Sobczinski (23, 

Sohn 2), C.-Zetkin-Str. 8, 
2600 Güstrow — Martina 
Króber (24); Hauptstr. 3, 
2441 Torisdorf ~ Bianca 
Makowski (17), Wilhelms- 
dorfer Str. 27, 1800 Bran- 
denburg — Marina Mittag 
(25, Tochter 3), Nr. 22, 
Fach 036, 9260 Kaltofen — 


Marion Schmidt (19), Wor- - 


mestedter Str. 24, 5321 
Utenbach — Heike Arndt 
(16), H.-Matern-Str. 3c, 
8270 Coswig — Martina 
Samblebe (16), Königsbrük- 
ker Str. 97, 8104 Welx- 
dorf — Xenia Schmidt (16), 
Am VKP 22, 2100 Pase- 
walk — Manuela Schubert 


(17), O.-Buchwitz-Str. 25, 
8260 Lommatzsch - Ma- 
nuela Schúppel (25, 

Sohn 7), F.-Liszt-Str. 10, 
7700 Hoyerswerda — Diana 
Hering (21) und Kerstin 
Schuller (23; 1,77 m), 
Saalstr. 2а, 4803 Bad Kö- 
sen — Kathrin Gúnther (17, 
Tochter 1), O.-Militzer- 
Str. 31, 6902 Jena — Car- 
men Menzel (19), Str. der 
Aktivisten 228, 1800 Bran- 
denburg — Manuela Galla 
(16), Gróbziger Str. 6, 4350 
Bernburg — Petra Kunze 
(25, Tochter 6, Sohn 1/2), 
Fleischergasse 4, 9412 
Schneeberg — Kathleen 
Richter (16), Stolzenhainer 
Str. 21, 7904 Elsterwerda — 
Petra Heyne (22), Neustád- 
ter Str. 50, 6840 Pößneck — 
Kerstin Nollau (20, Toch- 
ter 1), Gabelsberger Str. 3,, 
7260 Oschatz — Heike 
Reuthe (16), Tie 148 a, 4321 
Relnstedt — Ramona Heyer 
(21), Schlachthofstr. 68, 
5025 Erfurt - Simone Lang 
(22, Tochter 2), Str: der 
Völkerfreundschaft 32-33, 
5062 Erfurt - Ramona 
Roggmann (25, Tochter 4), 
W.-Külz-Str. 4, 1600 Königs 
Wusterhausen — Manuela 
Rößler (16), Str. Usti nad 
Labem 79, 9044 Karl-Marx- 
Stadt — Gabriele Rietze 
(25, Sohn 5), Mozartstr. 14, 
7280 Eilenburg — Katrin 
(17) und Diana Herrmann 
(17; 1,85 m), Harden- 
bergstr. 9, 4020 Halle — 
Sylvia, Sylke und Petra 
(20-22), SG 505, Zi. 409, 
FSÓ, Auerbacher Str. 15, 
9706 Rodewisch — Kirsten 
Schreiber (25), Dorfstr., 
1231 Groß-Eichholz 


Briefwechselwünsche wer- 
den kostenlos und nur mit 
Altersangabe (maximal 
25 Jahre) veröffentlicht. 
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